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Jm Reich geht Die fltbeit 

am ScieDen unD flufbou 

tDeitet* 

Das deutsche Volk hat gewusst, 
dass der Geburtstag des Führers 
nicht nur ein Feiertag der ganzen 
Nation, sondern zugleich ein ein- 
drucksvolles Schaubild für die gan- 
ze Welt sein würde. Es ist so ge- 
worden. Der Schmuck der Reichs- 
hauptstadt, die grosse Zahl der Eh- 
rengäste aus den deutschen Gauen 
und aus dem Ausland, vor allem 
aber die grosse Parade, hat alle Er- 
wartungen weit übertroffen. 

Die Berliner, ihre auswärtigen Gä- 
ste und Volksgenossen aus allen 
Gauen des Reiches sind zu Hundert- 
tausenden an der grossen Ostwest- 
achse gewesen, um diese grosse Pa- 
rade der deutschen Wehrmacht zu 
erleben. Vier Stunden lang sind so- 
dann die Einheiten am Führer vor- 
beimarschiert, immer wieder mit Ju- 
bel und Stolz begrüsst. Was hat ei- 
gentlich die Herzen höher schlagen 
lassen? Der Schneid dieser Solda- 
ten, die Vollkommenheit der Waf- 
fen und technischen Ausrüstung, die 
Exaktheit der Bewegung in den Ko- 

* lonnen, besonders in den motorisier- 
ten Kolonnen, das Dröhnen der 
leichten und schweren Panzerwa- 
gen, das Brummen der schweren 
Bomber oder das überwältigende 
Bild der hunderte leuchtender Fah- 
nen, die abends zuvor schon, in 
eine Flut von Licht getaucht, den 
Weg des Führers bei der Eröffnung 
der Ostwestachse säumten? Es ist 
schwer oder gar nicht zu entschei- 
den, was mehr begeisterte. Mit Be- 
wunderung haben die Zuschauer im- 
mer wieder feststellen können, dass 
Deutschland nicht nur technisch in 
einer unvorstellbaren Höhe gerüstet 
ist, sondern dass es auch in seinen 
Soldaten über die Menschen verfügt, 
die diese komplizierten Waffen in 
meisterhafter Geschicklichkeit und 
Sicherheit beherrschen. Nicht die 
Maschine allein, sondern' auch der 
Mensch, beide zusammen ver- 
schmolzen in flüssiger und diszipli- 
nierter Beweglichkeit, bilden erst die 
Schärfe des deutschen Schwertes. 

Dass das deutsche Volk diese Be- 
obachtung mit einem unsagbaren 
Stolz und einer inneren Befriedigung 
gemacht hat, das haben vor allem 
die ausländischen Gäste und die er- 
fahrenen Militärs ■ unter ilinen nur 
zu gut verstanden. 

* 

Um so unfasslicher ist dem deut- 
schen Volk das Unvermögen eines 
grossen Teils des Auslandes und vor 
allem der ausländischen Presse, für 
dieses neue Deutschland und für die 
Grösse seines Führers Verständnis 
aufzubringen. Das deutsche Volk 
geht mit Verachtung über jene 
Pamphlete hinweg, die in ohnmäch- 
tigem Hass nichts weiter wollen, als 
den Führer verleumden. In Deutsch- 
land lächelt man über jene Versuche 
mancher Patent-Deriiokraten, die das 
„Rätsel" des Führertums Adolf Hit- 
lers vom Gehirn aus lösen möchten 
und dabei in Vergleichen feststellen, 
dass man in ihren Ländern wolil 
manches von den „Diktatoren" über- 
nehmen könnte. Als ob das mög- 
lich sei, dass man eine Lebensform, 
die sich das deutsche Volk in einem 
zwanzigjährigen Hungern und Kampf 
um seine politische Freiheit errun- 

nioskQU ohne Sinkelftein 

Das internationale Tagesgespräch 
dieser Woche bildete der völlig un- 
erwartete Abtritt des sowjetrussi- 
schen Aussenkommissars Meier He- 
noch Wallach Finkelstein (auchLit- 
winow genannt) von der politischen 
Bühne. Noch niemals wurde ein 
Aussenminister von seinem Regie- 
rungschef so plötzlich aus seinem 
Wirkungskreis an die frische Luft 
gesetzt, wie der seit etwa zehn Jah- 
ren amtierende Jude Finkelstein von 
Stalin. Zu seinem Nachfolger wur- 
de der Präsident des Rates der 
Volkskommissare Molotow bestimmt, 
von dem bekannt ist, dass er Voll- 
russe ist und sowohl die deutsche 
wie die französische Sprache flies- 
send beherrscht. Die Nachricht vom 
Wechsel in der sowjetrussischen 
Aussenpolitik ist um so überraschen- 
der, als Litwinow-Finkelstein einer 
der eifrigsten Verfechter des in der 
Bildung begriffenen Dreibundes Eng- 
land-Frankreich-Sowjetnissland war. 
Darum ist die Bestürzung in Lon- 
don und Paris von geradezu sensa- 
tionellem Aus.aiass. Man tajjpt dort 
über die zukünftigen Absichten Sta- 
lins völlig im Dunkeln. Vermutun- 
gen gehen dahin, dass der Chef der 
UdSSR den beiden Westmächten nur 
mit gleicher Münze heimzahlen woll- 
te, die man ihm gegenüber in Rech- 
nung brachte, als man am 30. Sep- 
tember vorigen Jahres mit dem Füh- 
rer und dem Duce in München über 
die Tschechoslowakei einig wurde, 
ohne Sowjetrussland auch nur mit 
einer Silbe zu erwähnen. Ebenso 
wird angenommen, dass die bolsche- 
wistische Niederlage in Spanien von 
den Herrschern im Kreml glattweg 
England und Frankreich zu Lasten 
geschrieben wird. Überhaupt wird 
erklärt dass Litwinow-Finkelstein, 
der in den letzten Jahren den auto- 

ritären Staaten gegenüber eine sehr 
unglückliche Hand hatte, die Sowjet- 
union viel zu stark in die Interessen 
der kapitalistischen Demokratien 
verwickeln wollte. Sein diplomati- 
sches Schacherspiel dürfte Stalin we- 
nigstens so weit durchschaut haben, 
dass" er das „Glüclk seines Landes" 
nicht in ein ungewisses Abenteuer 
stürzen wollte. Wie ein gelungener 
Witz mutet es an, wenn beispiels- 
weise in Londoner politischen Krei- 
sen die Meinung aufkommen konnte, 
dass .der dreiundsechzigjährige Fin- 
kelstein tatsächlich wegen seiner an- 
gegriffenen Gesundheit durch einen 
neuen Mann ersetzt wurde. Angeb- 
lich hat der Ex-Aussenkommissar, 
der sonst alljährlich zur Kur in Ma- 
rienbad, in der einstigen Tschecho- 
slowakei, geist- und körpererfri- 
schende Wasserkuren durchführte, 
im vergangenen Jahr seiner Gewohn- 
heit nicht treu bleiben können, da 
bekanntlich zunächst die Lösung der 
sudetendeulschen Frage keinen Kur- 
aufenthalt . erlaubte. Gegenwärtig ist 
das Rälselraten um den „Fall" Fin- 
kelstein in der sogenannten Welt- 
presse geradezu xmgeheuerlich. Das 
kann man um so mehr verstehen, 
als der Schwund dieses fähigen Di- 

Auf die deutsch-polnische Span- 
nung hat die neue Sachlage in der 
Sowjetunion absolut keinen Einfluss. 
Zur Stunde herrscht zwischen dem 
Reich und seinem östlichen Nach- 
barn ein Verhältnis, das bis auf 
Einzelheiten genau an die Entwick- 
lung zwischen Deutschland und der 
Tschechoslowakei vor einem Jahr 
erinnert." Damals hatten die Tsche- 

plomaten besonders von seinen Ras- 
segenossen beweint wird, die jetzt 
auch nicht mit der Feststejlung zö- 
gern, dass die UdSSR einen ganz ge- 
fährlichen nationalistischen Kurs 
steuern wird. Stalin, so schreiben 
sie überraschenderweise, halte nichts 
von einem international gebimdenen 
Russland, er werde wahrscheinlich 
sogar auf die Weltrevolution durch 
die kommunistische Internationale 
verzichten, um den sowjetrussischen 
Nationalstaat stärker denn je aus- 
zubauen. Für uns besteht nicht der 
geringste Anlass, diese sentimentalen 
Prophezeiungen zu teilen. Wenn 
schon der Sturz Finkelsteins auf ei- 
ne Formel gebracht wei'den soll, so 
kann man sagen, dass das Juden- 
tum in Europa seinen besten Mann 
auf der Strecke lassen musste. Das 
Reich und Italien haben damit einen 
nodi stärkeren indirekten Gewinn 
zu verbuchen, als seinerzeit beim Ab- 
gang Mr. Edens. Dass die Politik 
der Achsenmächte keine Kursände- 
rung vornimmt, leuchtet ebenso ein. 
wie die Tatsache, dass England 
und Frankreich vorläufig nicht 
daran denken, das Dreibund-Spiel 
mit dem russischen Bären aufzu- 
geben. 

chen mobilisiert und übten in den 
Grenzgebieten einen unerträglichen 
Terror aus. Heute hält Polen eine 
Million Mann unter Waffen und lässt 
den Angehörigen der deutschen 
Volksgruppe eine Behandlung zu- 
kommen, die auf die Dauer zur Ex- 
plosion führen muss. Besonders an- 
lässlich der Feier des polnischen 
Unabhängigkeitstages wird aus den 

Sponnungen um Polen 

gen hat, einfach stückweise über- 
nehmen könnte. Niemals werden die- 
se Ritter erfassen, dass „das deut- 
sche Wunder" aus einer tief inne- 
ren Sehnsucht des deutschen Vol- 
kes gekommen ist, dass die Stellung 
des Führers in seiner einmaligen 
Genialität und seiner Erfüllung die- 
ser Selmsucht des deutschen-Volkes 
beruht. Dass die sechsjährige Frie- 
denspolitik des Führers im deut- 
schen Volk ein durch nichts und gar 
nichts zu erschütterndes Vertrauen 
geschaffen hat, das keine parlamen- 
tarische Regierung mit einer Ab- 
stimmungsmehrheit erringen kann. 
Die Vollmacht Adolf Hitlers kommt 
aus dem Volke, nicht aus einer Mehr- 
heit von Parlamentariern, sie kommt 
aus der Zustimmung der Herzen und 
nicht aus der Algebra parlamentari- 
scher Rechenkunststücke. Es sind 
zwei Welten, die andere hat Deutsch- 
land überwunden, andere Nationen 
werden sie, wie das deutsche Volk, 
nur durch eigene Not und Erkennt- 
nis überwinden können. 

* 
Am lächerlichsten aber waren je- 

ne Kommentare im Ausland, die den 
politischen und militärischen Wert 
der Parade dadurch zu vernebeln 
suchten, „das arme deutsche Volk 
habe diese riesenhafte Rüsung mit 
seinem Hunger bezahlt". Denkt so 

das deutsche Volk? — Ein ausländi- 
scher Beobachter konnte in Berlin 
zwei Arbeiter belauschen und hörte 
dabei folgenden Satz: „Mensch, Wil- 
helm, sieh mal Hermanns Vögel! 
(Das waren die schweren Bomber.) 
Da oben fliegt unser Geld. Mensch, 
ist das ein Stolz!" Das sagte ein deut- 
scher Arbeiter! 

Man wird an jene Rede des Gene- 
ralfeldmarschalls Göring im Berliner 
Sportpalast erinnert, in der er in 
seiner absolut offenen Art davon 
sprach, dass das deutsche Volk et- 
was weniger Butter essen könne, da- 
mit Kanonen zum Schutze des Rei- 
ches gebaut werden können. — In 
Deutschland hat man diesen Satz 
durchaus verstanden. Hermann 
Göring, der ja kein Blatt vor den 
Mund nimmt, wird überhaupt ver- 
standen. Das deutsche Volk hat sich 
seit Jahren entschieden, es will lie- 
ber Einschränkungen auf sich neh- 
men, es will aber nicht wieder waf- 
fenlos einer neidischen Welt ausge- 
liefert sein, vor allem will es keine 
Arbeitslosen mehr haben. Es will 
in Frieden leben, in einem gesicher- 
ten Frieden aller Deutschen, den es 
bei Adolf Hitler in guter Obhut 
weiss. 

* 

Und wie ist das nun mit der But- 
ter? Unwillkürlich denkt man an 

jene englische Reisegesellschaft, die 
für eine Studienfahrt durch Deutsch- 
land sich Butterpäckchen mitbrach- 
te und sie ranzig wieder mitnehmen 
durfte. Denn es fehlt in Deutsch- 
land .auf keinem Frühstückstisch 
Butter. Gewiss, von Zeit zu Zeit gibt 
es bei diesem oder jenem Nahrungs- 
mittel Verknappungen, aber ernster 
Mangel ist in. Deutschland unbe- 
kannt. Im Gegenteil, die unbestech- 
liche Statistik (und die unverfälsch- 
te deutsche!!) stellt nüchtern fest, 
dass sich der deutsche Lebensstan- 
dard gegen 1932 wesentlich gehoben 
hat. Trotz der Einschränkung aller 
früher angeblich unentbehrlichen 
Einfuhr! 

Die Zahl der deutschen. Industrie- 
arbeiter hat sich (von 1932 zu 1938) 
von 3,7 auf 7,5 Millionen, d. h. um 
über 100 vH erhöht. Der Ver- 
brauch wichtiger Nahrungsmittel 
stieg je Kopf der Bevölkerung zum 
Beispiel bei: 

1932 1938 vH 
Fleisch 42,1 kg 47,7 kg 13 
Butter 7,5 kg 8,7 kg 16 
Zucker 20,2 kg 24,4 kg 21 
Zigaretten 483 St. 670 St. 38 

Das sind deutsche Tatsachen, von 
deren Boden aus die Lüge im Aus- 
land nur belächelt werden kann. 

Heinrich Hesf. 
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2. Mai — Der ungarische Ministerpräsi- 
dent Graf Teleki und der ungarische Ausseii- 
minister Graf Csaky sind nach dreitägigem 
Aufenthalt in Berlin wieder nach Budapest zu- 
rückgekehrt. Im amtlichen Bericht über den 
offiziellen Besuch heisst es, dass die Ausspra- 
chen zwischen den ungarischen Staatsmännern 
sowie dem Führer, dem Reichsaussenminister 
von Ribbentrop, dem Qeneralfeldmarschall Ge- 
ring und Reichsminister Rudolf Hess zu einer 
völligen Uebereinstimmung führten und zur 
Vertiefung der deutsch-ungarischen Freund- 
schaft beigetragen haben. Man rechnet dem- 
nächst mit der Unterzeichnung eines unga- 
risch-südslawischen Freundschaftspaktes, dar- 
über hinaus mit dem Beitritt Jugoslawiens zum 
Aiitikoniinternabkommen. 

Die Bücker-Werke bei Rängsdorf bei Ber- 
lin haben seit Januar ds, Js. über hundert Ap- 
parate vom Typ ,,Jungmann", ,,Jungmeister" 
und „Student" nach Rumänien, Brasilien, Süd- 
afrika, Schweden und der Schweiz verkauft. 

Bei Beratung des Haushaltsvorschlages in 
der Kammer des Fascio in Rom wurden 393 
Millionen Lire für die Bewässerung von 
1.700 000 Hektar Trockenland bewilligt. 

Prinzregent Paul von Jugoslawien wird am 
10. Mai zu einem Staatsbesuch in Rom ej,-^ 
wartet. 

Der Oberbefehlshaber der deutschen ^hr- 
macht, Generaloberst von Brauchitsch, .weilte 
zu einem Besuch in Italien und besuchte in 
Begleitung des italienischen Oeneralstabschefs, 
General Pariani, auch Libyen. 

Im Hafen von Tanger fand anlässlich der 
Anwesenheit des deutschen Kreuzers „Leipzig" 
eine spanisch-deutsch-italienische Freundschafts- 
kundgebung statt. 

Ein Postflugzeug der Air France ist zwi- 
schen Casablanca und Dakar an der westaf- 
rikanischei! Küste, 25 km. südlich vom Mara- 
kech, infolge Vereisung der Tragflächen ab- 
gestürzt. Sechs Fahrgäste und drei Mann der 
Besatzung wurden getötet. 

Die Zusammenstösse zwischen Polen und 
Deutschen in Pomereilen mehren sich täglich. 
Das Militärtribunal in Thorn verurteilte einen 
Deutschen zu acht Monaten Gefängnis. Der 
polnischa Terror im oberschlesischen Indu- 
striegebiet hat neue Höhepunkte erreicht. Der 
Kattowitzer Rundfunksender forderte die Be- 
völkerung auf, sich künftig nur noch der pol- 
nischen Sprache zu bedienen. Der polnische 
Westmarkenverein hat die Parole ausgegeben, 
in Ober^chlcsien wird ausschliesslich polnisch 
gesprochen. 

Am 4 Mai hat in São Paulo der Dienst 
für Identifizierung und Registrierung der Aus- 
länder begx)nnen. Für die Identitätskarte sind 
an die Behörden 17$ 100 Staatssello und 200 
Reis Bundessello zu entrichten. Damit sind 
die Gesamtkosten der Identitätskarte gedeckt. 
Zahlungen in Bargeld werden bei den Behör- 
deçUrfcht geleistet. 
ri^ie die Zeitung „O Radical" in der Bun- 

^deshauptstadt berichtet, hat der Kommandant 
des 32. Jägerbataillons in Blumenau, Major 
Nilo Guerreiro, Bekanntmachungen verteilen 
lassen, die den geborenen Brasilianern verbie- 
ten, sich in deutscher Sprache ausziidrücken, 
unter Androhung von Strafen. Diese Entschei- 
dung, so wird hinzugefügt, bezieht sich nur 
auf brasilianische Staatsbürger und gesteht 
den .Deutschen das Recht zu, sich ihrer Mut- 
tersprache zu bedienen. 

Der Rio Grandenser Interventor Oberst Cor- 
deiro de farias hat auf seiner Reise nach 
der Bundeshauptstadt in São Paulo Station 
gemacht und Pressevertretern gegenüber ge- 
äussert, dass er mit dem Chef der Nation 
über die Entwicklung im Südstaat eingehende 
Aussprachen führen wird. 

38ic ilic Dciitiilitn in São $«10 iien 1. lai fcierttn 

oberschlesischen sowie ehemals po- 
sener und westpreussischen Gebie- 
ten vom unerhörten Vorgehen des 
polnischen Chauvinismus berichtet. 
Bei der Militärparade in Warschau 
wurden sogar die Rufe laut: „Mar- 
schiert auf Danzig, marschiert auf 
Ostpreussen, unsere Grenze l)efindel 
sich an der Oder!" Man hat dieses 
herausfordernde Verhalten im Reich 
gut verbucht. Man wird d^en Polen 
eines Tages ganz bestimmt zu ver- 
stehen geben, dass sie sich entsetz- 
lich geirrt haben. Vor einiger Zeit 
imd auch in der jüngsten Führer- 
rede war nur von Danzig und vom 
Korridor zu hören; nach dem ge- 
radezu sträflich ungeschickten Ver- 
halten polnischer Radikalisten stellt 
ausser Frage, dass die gesamte :leul- 
sche Ostgrenze einer Revision un- 
terworfen wird. Die deutsche Volks- 
gru])pe dort beträgt immerhin eine 
Million Seelen, und zudem geschah 
die Grenzziehung im deutsclion Osten 
trotz der eindeutig für Deutschland 
verlaufenen Wahlabstimmungen so 
willkürlich, dass jetzt eine Rereini- 
gung des Missstandes dringlicher 
denn je érscheint, zumal Polen sich 
offen in die Front der Reichsgegner 
einreihte und nach wie vor hiit 
einer militärischen Unterstützung 
durcli England und Frankreich rech- 
net, weil diese Länder gewisse Ga- 

ftu^^njOK^ 
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2 7. April — Der 24 Jahre alte deutsche 
Flieger Fritz Wendel hat* mit einer Messer- 
schmitt-Maschine „109 K" einen neuen Weltre- 
kord aufgestellt. Es gelang ihm, den erst 
am 31. März ds. Js. von Fliegerhauptmann 
Dieterle erreichten Geschwindigkeitsrekord von 
746 Stundenkilometer auf 755 zu verbessern. 
Wendel, der auf Grund seiner hervorragenden 
Leistung von Generalfeldmarschall Göring 
zum Flugkapitän befördert wurde, gelangte 
Jji^einigen Versuchen sogar bis zur phanta- 
stischen~ Geschwindigkeit von 788 Stunden- 
kilometer. Die Rekordmaschine ist mit einem 
Daimlei-Benz-Motor 1175, der über 601 PS 
verfügt, ausgerüstet. 

500 tschexhische Arbeiter sind in einem Son- 
derzug von Prag nach Linz gefahren, wo 
sie in den Hermann Qöring-Werken Beschäf- 
tigung erhalten. Insgesamt sind in den letz 
ten Tagen 15.000 Tschechen, vor allem Spe- 
zialisten auf dem Gebiete der metallurgischen 
Arbeit, eingestellt worden. 

Der sowjetrussische Botschafter in London, 
Maisky, hat seinen Kollegen Suritz in Paris 
nach seiner Rückkehr aus Moskau besucht, 
um mit ihm über die Zusammenarbeit mit 
den Westmächten Gedanken auszutauschen. 

In der Umgebung der früheren westpreus- 
sischen Stadt Graudenz wurden wiederum 
Deutsche von polnischen Radaubrüdern über- 
fallen und misshandelt. Die polnische Grenz- 
polizei musste gegen die eigenen Landsleute 
vorgehen. 

2 8. April — In Danzig wurden nach 
der Führerrede von der Bevölkerung begei- 
sterte Kundgebungen veranstaltet. 

Präsident Roosevelt weigert sich, irgendeine 
Erklärung über die Führerrede abzugeben. 
Der allgemeine Eindruck ist, dass die Reichs- 
tagsrede Adolf Hitlers die deutsche Stellung 
innerhalb der internationalen Lage ausseror- 
dentlich gefestigt hat. — Die Börsen wiesen 
nach der Rede allgemeine Kurserhöhungen 
auf. 

Nach Mitteilungen des polnischen Regie- 
nnigsorgans „Dobry Wieczor" hält Polen au- 
genblicklich eine Million Mann unter den Waf- 
fen. 

2 9. April — Die Werft von Blohm & 
Voss übergab den ersten Kreuzer 1. Klasse 
der neuen deutschen Kriegsflotte der Reichs- 
kriegsmarine zur Indienststellung. Komman- 
dant des neuen Kreuzers, der am 6. Februar 
1937 vom Stapel gelassen wurde und den 
Namen „Admirai Hipper" trägt, ist Fregat- 
tenkapitän Fleye. Der 10 000-Tonnen-Kreuzer 
läuft 32 Seemeilen in der Stunde, ist 195iMe- 
ter lang. 21 Meter breit und u. a. mit acht 
24.3 Zentimeter-Geschützen in Doppcltürmen 
ausgerüstet. In Kürze werden auch die neuen 
Kreuzer „Blücher", „Prinz Eugen" und „Seyd- 
litz" in Dienst gestellt. 

In Italien sind wiederum dreihundert ita- 
lienische Familien aus Frankreich eingetroffen. 

In Wolhynien (Polen) wurden sämtliche 
Amtswalter der „Jungdeutschen Partei" ver- 
haftet. Ebenso ist man gegen die Leiter 
deutscher Ortsgruppen in Ostgalizien vorge- 
gangen. 

Nachdem die Kündigung des deutsch-polni- 
schen Vertrages erfolgt ist, sind für die deut- 
schen Zeitungen alle Rücksichtnahmen in der 
Berichterstattung über Polen gefallen. Die 
Reichspresse gibt zu erkennen, dass sie in 
Zukunft alle Ausschreitungen der Polen gegen 

rantien gegeben haben. Die für 
heute gross angekündigte Rede des 
polnischen Aussenministers Reck 
kann an der Grundsätzlichkeit die- 
ser Frage nicht mehr vorl)ei. ]Man 
niisst der polnischen Erklärung im 
Reich keine entscheidende Redcu- 
tung zu. Man betont dort, dass das 
Angebot des Führers an Polen ein- 
malig und grosszügig gewesen sei. 
Polen hat eine riesige Chance aus- 
gelassen, wie die Tschechen seiner- 
zeit die acht Punkte der Sudeten- 
deutschen in Karlsbad mit lirhaben- 
heit übersahen. Am Donnerstag ist 
Reichsaussenminister v. Ribbentrop 
nach Mailand gefahren, wo er mit 
dem Aussenminister Italiens, Grafen 
Ciano, die internationale Lage im 
Sinne der Achsenmächte durchspre- 
chen wird. Bekanntlich hat die ita- 
lienische Presse deutlich zu erken- 
nen gegeben, dass sie die Entglei- 
sung des ])olnisciien Chauvinismus 
verurteilt und jederzeit an der Seite' 
des Reiches stehen wird, wenn eine 
friedliche Regelung der Grenzen im 
Osten unmöglich sein sollte. Wir 
zweifeln aber nicht, dass sich die 
deutsch-polnische Spannung genau 
so unblutig erledigen wird, wie alle 
übrigen Revisionen, die das Reich 
in Wahrung seiner Lebensinteressen 
ám Diktat von Versailles vornehmen 
musste. ep. 

die eine Million starke deutsche Volksgruppe 
in Polen brandmarken wird und die polni- 
schen Demonstrationen in das Licht stellen, 
die der darin enthaltene zügellose Hass ge- 
gen das Deutschtum verdient. Die Zahl der 
Dei.tschen. die in den letzten Monaten in Po- 
sen, im Korridor, in Wolhynien, Galizien usw. 
lun Haus und Hof gekommen sind, wird auf 
etwa 10.000 beziffert. 

3 0. A p r i 1 -r- Der Führer und Reichs- 
kanzler hat zwei neue Orden gestiftet. Als 
höchster deutscher Orden zur Verleihung an 
Ausländer wurde das ,,Grosskreuz des Ordens 
vom Deutschen Adler" in Gold geschaffen, 
das mir in besonderen Fällen verliehen wird 
und auf die Zahl von jeweils sechzehn Inha- 
ber beschränkt werden soll. 

Der Reichsgouverneur für Oesterreich, Dr. 
Arthur Seyss-Inquart, wurde vom Führer zum 
Reichsminister ohne Geschäftsbereich ernannt. 

Diplomatische Kreise in London lassen 
durchblicken, dass die englische Regierung 
einen beruhigenden Einfluss auf die polni- 
sche Haltung dem Reich gegenüber ausüben 
möchte. Sie betonen, dass die englische Ga- 
rantieerklärung sich nicht auf Danzig oder 
die Minderheitenfrage erstrecke. 

Dej Verband der polnischen Zeitungsver- 
käufer in Posen bescliloss über alle Waren 
deutscher Herkunft den Boykott zu verhängen, 
ebenso wie gegen alle deutsche Zeitungen und 
Zeitschriften. 

1. Mai — Die diesjährige Maifeier im 
Reich begann bereits am Sonntagnachmittag 
mit einer feierlichen Tagung der Reichsarbtits- 
kammer im Mosaiksaal der neuen Reichskanz- 
lei. Der Führer verlieh hierbei an über hun- 
dert nationalsozialistische Musterbetriebe Aus- 
zeichnungen. — In der Reichshauptstadt wa- 
ren bereits am Vormittag 132 000 Jungen und 
Mädel im Olympischen Stadion versammelt. 
Nach dem Reichsjugendführer Baidur von 
Schirach und Reichsminister Dr. Goebbels 
sprach der Führer zur Jugend und sagte 
dabei u. a.: ,,Ihr dürft niemals auf falsche 
und ausflüchtende Worte trauen, mit denen 
die heutige Welt glaubt, die ehrenhaften Völ- 
ker vergiften zu können, um sie zu spalten 
tmd zu vernichten. Schon in Eurer Jugend 
müsst Ihr immer daran denken. Eure kör- 
perliche Kraft zu stärken, ebenso wie Euren 
Geist. Ihr müsst physisch stark sein und 
alles vermeiden, was Euren formvollendeten 
Körper vergiften könnte. Wir wollen ein ed- 
les und starkes Volk heranziehen, indem in 
Zuktmft der Deutsche einzig und allein nach 
der Höhe seines Geistesstandes und seiner 
Gesundheit beurteilt wird". — Im Opernhaus 
zu Berlin gab Reichsminister Dr. Goebbels 
in der Sitzung der Reichsknlturkammer die 
Verteilung der nationalen Kulturpreise bekannt. 
Diese wurden für 1939 dem sudetendeutschen 
Schriftsteller Bruno Brehm und dem Film- 
regisseur Karl Fröhlich zugesprochen. Der 
Reichsminister sagte in .seiner Ansprache, dass 
die deutsche Kultur unter dem starken Schutz 
des Reiches stehe. ,,Wein beis'-ielsvvei.e nord- 
amerikanische Publizisten glauben, die deut- 
sche Kultur gegen den Nationalsozialismus 
schützen zu müssen, so gestatte ich mir hier- 
gegen zu fragen- Wäre es nicht besser, wenn 
Amerika sich zunächst einmal eine eigene 
Kultur schüfe?" — Auf der Grosskundgebung 
im Lustgarten würdigte der Führer in seiner 
Rede den 1. Mai als Tag der deutschen Volks- 
gemeinschaft, der so recht das Erziehungs- 
werk der nationalsozialistischen Revolution of- 
fenbare. — Am Abend sprach schliesslich Her- 
mann Göring vor 150 000 Angehörigen der na- 
tionalsozialistischen Formationen. Er rechnete 
dabei besonders mit den berufsmässigen 
Kriegshetzern ab. 

Seit der Verkündung des neuen brasiliani- 
schen Ausländergesetzes am 18. April 1938 
ist auch in der Abwicklung der Veranstaltun- 
gen der deutschen Kolonie ein spürbarer 
Wechsel eingetreten: Der Rahmen der Fei- 
ern wurde verengert, die Zahl der möglichen 
Besucher auf die reichsdeutsche Gemeinschaft 
beschränkt, die Bekenntnisfreudigkeit verin- 
nerlichte sich, die betonte äussere Form wich 
dem Ausdruck der unbedingten Kamerad- 
schaft, das gesprochene und geschriebene Wort 
stand und steht klein neben der Mahnung 
der Herzen, heben dem Ruf nach Bewusst- 
sein und charakterstarker Haltung. Der Ap- 
pell nach dem Zusammenschluss verhallte nicht 
ungehört. Klärung tat not. Sie fand statt: 
Die Spreu schwamm fort, der feste Grund 
blieb. Splitter stoben dahin und Hessen sich 
treiben wie welke Blätter im Wind, der Stamm 
stand. Die Auslandsdeutschen mit reiner ziel- 
klarer Weltanschauung haben sich nicht durch 
Schlagworte entmutigen lassen. Sie nahmen 
das Gewissen zur Richtschnur ihres Han- 
delns, betrachteten die Tatsachen so wie $ie 
sind und wimmerten nicht wegen irgendwel- 
cher Schicksalsschläge. Ihr Weg ist nicht von 
dem des Volkes im Reich zu trennen. Das 
wissen sie ganz bestimmt. Sie wissen da- 
rüber hinaus, dass die Gesetze des Aufent- 
haltlandes ihnen ihr Eigenleben verbürgèn. 
Sie teilen also mit ihrer Heimat Freud und 
Leid an frohen und schmerzvollen Tagen, 
denn die Treue steht jenseits der äusseren 
Form, der Unverbindlichkeit, jenseits aller 
lauten Phrasen. Treue heisst auch still be- 
kennen! 

Im Zeichen dieser geradlinigen Ausrichtung 
haben die Deutschen in São Paulo in diesem 
Jahr den 1. Mai, den nationalen Feiertag 
des deutschen Volkes, begangen. Nachdem 
im vergangenen Jahre keine Veranstaltung 
durchgeführt wurde, erlebte die deutsche Ko- 
lonie die Feststunden diesmal mit besonde- 
rer Freude und Genugtuung. Schon die weihe- 
volle Morgenfeier in der ,.Lyra", zu welcher 
der Deutsche Generalkonsul eingeladen hatte., 
bot eine festliche Einleitung des stolzen Ta- 
ges der deutschen Gemeinschaft. Sonniges, 
prachtvolles Wetter trug zu einem Besuch 
von rund lOOO Volksgenossen sein gut Teil 
bei. Die Feier begann um 10 Uhr' mit Beet- 
hovens ..Die Himmel rühmen des Ewigen 
Ehre" das ein Bläserquintett vom rückseiti- 
gen Saalüberbau mit innig aufrüttelnder Kraft 
vortrug. Nach der brasilianisclien Nationalhym- 
ne folgten hervorragende musikalische Dar- 
bietungen des Orchesters des Syndicato Mu- 
sical de São Paulo sowie des Deutschen Män- 
nergesangvereins ,,Lyra". Das-. Orchester 
brachte die Jubel-Ouvertüre von Chr. Bach, 
die Serenade aus op. 3 Nr. 5 von J. Haydn 
und Beethovens so unerhört mitreissenden 
,,Türkischen Marsch" aus „Die Ruinen von 
Athen". Der Männerchor übertraf seine bis- 
her bewiesenen Leistungen mit den beiden 
Vorträgen ,,Deutschland, heiliger Name" ., und 
,,Psalm der Arbeit". Die Ansprache hielt Ge- 
neralkonsul Dr. Walther Molly. Er gab in 
gedrängter Form einen klaren, geschichtlich 
scharf umrissenen Ueberblick zur Wandlung 
des ,1. Mai vom ,,Tag der roten Klassen- 
kämpfer" zum Fest geschlossener Volksge- 
meinschaft. Er schilderte das Wachsen des 
Maschinenzeitalters, die Entstehung des deut- 
schen Industrie-Arbeitertums, das bald von 
internationalen artfremden Elementen zum 
,,Proletariat" gestempelt wurde und zum 
Sturm gegen die herrschenden Schichten des 
Reiches ansetzte. Auch der Staat Bismarcks 
hatte noch keine lebendige Verbindung zum 
Volk gefunden, die Wunden am sozialen Kör- 
per blieben dank der marxistischen Wühlar- 
beit offen. Das Reich war für immer zum 

Niedergang und zur Ohnmacht verurteilt, wenn 
es nicht gelang, eine schlechte Weltanschau- 
ung durch eine bessere aus dem Felde zu 
schlagen. Der Reichsvertreter kennzeichnete 
dann das Werk des Führers mit programma- 
tischen Worten tind schloss seine überzeu- 
gend aufgebaute Redé: 

„Ich brauche heute nicht aufzuzählen^ was 
dort drüben erreicht ist und wie es heute 
dort aussieht. Wir kennen es alle gut ge- 
nug. Aber, wenn wir heute einen Blick hin- 
überwerfen könnten,' dann würden wir un- 
ter den feiernden- Volksgenossen auch den 
einen Mann, unseren Führer, stehen sehen, 
wie er gleich den anderen mit frohem Her- 
zen einen Blick zurückwirft auf das Vergan- 
gene und auf das Erreichte. Und wir würden 
dann den Wunsch haben, ihm einmal per- 
sönlich danken zu können, mit einer Erneue- 
rung unseres Gelöbnisses der Treue und der 
unerschütterlichen Gefolgschaft durch alle gu- 
ten und, wenn es sein muss, auch alle schwe- 
ren Zeiten! 

Unsere deutsche Heimat und unser Füh- 
rer Adolf Hitler Siegheil!" 

Die schlichte, überaus sinnvolle Morgenfeier 
klang mit den deutschen Nationalhymnen aus. 

Der Nachmittag stand ganz im Zeichen ei- 
nes grossen Volksfestes. Ungefähr 8000 Volks- 
genossen fanden sich mit Freunden und Be- 
kannten bis etwa gegen 4 Uhr nachmittags 
ein. Bis dahin lag über den Anlagen des 
Deutschen Sportklubs in Canindé herrlicher. 
Sonnenschein. Der Festplatz hatte durch den 
Maibaum, durch Fahnen und Palmengrün eine 
schöne Ausschmückung erfahren; er war trotz 
aller Zelte und sonstiger Aufbauten gross 
genug, um noch einigen Tausend Menschen 
bequem Platz zu bieten. Der kleine Organi- 
sationsausschuss hatte unauffällig gründliche 
und gute Arbeit geleistet. Für die freundli- 
che Bewirtung der Tausende war vortrefflich 
gesorgt. Besonders das Kaffeezelt erfreute sich 
in den Nachmittagsstunden eines regen Zu- 
laufs. Die dort waltenden Frauen waren in 
1-orm wie einst am 1. Mai. Musik schallte un- 
aufhörlich, gute, fröhliche Unterhaltungsmu- 
sik. Der „Bayer-Wagen" — ein Begriff be- 
reits bei solchen Veranstaltungen — und die 
blasstarke Kapelle der Strassenbahner wech- 
selten da im besten Einvernehmen. Aber auch 
sonst lief die Zeit störungsfrei im Sause- 
schritt. Die Sportgemeinschaft DTD wartete 
mit Laufwettbewerben auf, die Boxgruppe der 
,,Donau" zeigte Kämpfe), bei denen es auf- 
schlussreiche Bilder vom Wesen dieses schö- 
nen Männersports zu sehen gab; gekegelt 
wurde je forscher, desto besser, Gesangver- 
eine sangen und für die Kinder — keines- 
wegs nur für die 4- bis 8jährigen — spielte 
Ulrich Neise mit seinem bekannten Puppen- 
theater vor einer gewaltigen dankbaren Zu- 
schauermenge vom Kasper, seinen Abenteu- 
ern und Heldentaten. Im Mittelpunkt des 
Volksfestes stand aber der Tanz der Mädel 
unter dem Maibaum. Er wird für alle Teil- 
nehmer an den Feierstunden des diesjähri- 
gen 1. Mai unvergesslich bleiben. Zur Erin- 
nerung haben unsere Mitarbeiter einige Fest- 
ausschnitte im Bilde gebannt, wie an ande- 
rer Stelle dieser DM-Folge zu erkennen ist. 
Wir meinen, dass sowohl die Bilder als auch 
unser Bericht bei den Volksgenossen hüben 
und drüben Anteilnahme finden werden, denn 
der 1. Mai ist auch nur einmal im Jahr und 
wer weiss, wer nächstesmal noch dabei ist... 

- 'ep. 

Aufnahmen vom M a i - F e s t in São 
Paulo liegen in grösserer Auswahl beim ..Deut- 
schen Morgen", Rua Victoria 200. Bestellun- 
gen können dort aufgegeben werden. 
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Die llniwovi des Führers 

Floifenverfrag mit England aufgekündigt — Abkommen mit Polen ausser Kraft gesetzt — Die Botschaft Roosevelts zer- 
pflückt — Das Reich stellt erneut die Kolonialforderung 

„Abgeordnete des Reichstages 1 Der Präsi- 
dent der Vereinigten Staaten hat an mich ein 
Telegramm gerichtet, dessen befremdender In- 
halt Ihnen allen bekannt sein wird. Bevor 
mir dieses Dokument vor Augen gekommen 
ist, hatte bereits die ganze Welt durch den 
Rundfunk und die Presse Kenntnis davon, 
und unzählige Kommentare der weltdemokra- 
tischen Organe hatten in alle • Welt hinein 
verkündet, dass es ein sehr geschicktes und 
grosse Taktik verratendes Dokument sei, auf 
die Schultern der Volksregierungen die Ver- 
antwortung für die kriegerischen Massnahmen 
der Plutokratien zu wälzen. Ich habe mich 
daher entschlossen, den Reichstag einzuberu- 
fen, um den Mitgliedern desselben Gelegen- 
heit zu geben, als Vertreter der deutschen 
Nation von den gesamten Vorgängen Kenntnis 
zu nehmen und meine Entschlüsse zu billigen. 
Im übrigen erscheint es mir als opportun, ge- 
treulich dem vom Präsidenten Roosevelt ange- 
nommenen Wahlspruch zu folgen, ,,der übri- 
gen Welt über unsere Massnahmen nur eine 
halbe Antwort zu erteilen". Der Führer gab 
daraufhin den tiefen Gefühlen Ausdruck, die 
ihn angesichts der gewaltigen historischen Ge- 
schehnisse im. Laufe des Monats März er- 
füllten und dankte der Vorsehung tiafür, dass 
er von ihr zum Führer seines allgeliebten 
deutschen Volkes ausersehen worden sei. „Seit 
dem Tage, wo ich mich mit der Politik be- 
schäftigte, dachte ich an nichts weiter als an 
die Gewinnung der Freiheit für die deutsche 
Nation und au die Wiedergewinnung der Kraft 
und Stärke unseres Reiches, an den Ausgleich 
der Schwächung unseres Volkes im Inneren, 
an den Ausgleich der politischen Gegensätze 
und damit die Erhaltun_g des unabhängigen 
wirtschaftlichen und politischen Lebens. Ich 
habe nichts sehnlicher gewünscht, als das wie- 
der aufzubauen, was andere vernichtet haben, 
vernichtet in einer satanischen Perversität ohne 
irgendwelche humanitären Gründe. Auf die- 
sem Wege wurde weiter fortgeschritten ohne 
dass man auch nur im geringsten die Rechte 
Fremder achtete, die heute mehr denn je 
seit dem Unrecht vor mehr als zwanzig Jahren 
wieder gutgemacht werden sollen. Aus die- 
sem Grunde wird auch kein Schritt getan, 
der gegen fremde Rechte verstösst. sondern 
das, was wir wollen, ist lediglich die Wieder- 
gutmachung der vor zwanzig Jahren verletz- 
ten deutschen Rechte. Im heutigen Gross- 
deutschland gibt es kein Land, das nicht als 
einheitliches Land unter deutscher Souveräni- 
tät gestanden hat. 

Lange bevor die Weissen den amerikani- 
schen Kontinent entdeckten, bestand hier ein 
Reich iu der Ausdehnung von heute unter 
Einfluss vieler Gebiete und Provinzen, die 
seitdem verloren wurden. Als vor einund- 
zwanzig Jahren der blutige Weltkrieg sein 
Ende fand, flackerte in Millionen von Hirnen 
die heisse Hoffnung auf, dass ein Frieden 
auf der Grundlage der Gerechtigkeit einen 
Ausgleich bilden würde für die Völker, die 
die fürchterliche Geissei des Weltkrieges ver- 
spüren mussten. leih sage Ausgleich, weil 
diese Männer, gleichgültig zu welchen Schlüs- 
sen auch die Geschichtsschreiber kommen mö- 
gen, ihrerseits nicht die geringste Schuld an 
diesem Kriegsschrecken haben. So gibt es 
heute noch in manchen Ländern Politiker, die 
man schon damals als verantwortlich für die- 
sen schrecklichsten Kampf aller Zeiten be- 
zeichnen konnte, während die grosse Masse 
der Soldaten und Kämpfer aller Länder und 
aller Völker die schwersten Leiden durchzu- 
machen hatte, an denen sie nicht im geringsten 
schuld war. ' 

Ich selbst bin, wie Sie wissen, vor dem 
Kriege niemals politisch hervorgetreten, und 
ich habe nur eine Pflicht erfüllt, als ich mit 
den Willen von Millionen von Menschen, die 
mit mir als einem guten Bürger und alten 
Soldaten des Weltkrieges übereinstimmten, die 
Aufgabe übernahm, die Unabhängigkeit und 
Ruhe und Freiheit und die Zukunft meines 
Volkes zu verteidigen. Seitdem wuchs die 
Zahl meiner Anhänger um Millionen und Mil- 
lionen, und sie alle verfolgten kein anderes 
Ziel, als das deutsche Volk zu verteidigen* 
und getreu ihre Pflicht zu erfüllen, um Recht, 
Frieden und Vernunft zu verteidigen, um end- 
lich der Menschheit in gemeinsamer Arbeit 
neue gemeinsame Schäden fernzuhalten. Aber 
alle diese Menschen wurden enttäuscht. Es 
waren nicht nur die Deutschen, sondern auch 
die anderen Völker, die an unserer Seite 
kämpften, und die Folgen der Friedensver- 
träge auf sich zu nehmen hatten, sondern auch 
die Siegerstaaten. Und damals erkannte man 
zum ersten Male die vernichtenden Folgen der- 
jenigen Männer, die den Ausbruch des Krie- 
ges hervorgerufen hatten. Die alten Soldaten 
kannten keinen Hass, während jene alten Po- 
litiker sich sorgfältig selbst vor den Folgen 
der Schrecken eines Krieges schützten und in 
einem wahnsinnigen Rachegeist über die 
Menschheit herfielen. Der Hass und das 
grundlose Uebelwollen sowie die Erniedri- 
gungen des Versailler Vertrages gegenüber 
dem vitalen Lebensraum von Tausenden wurde 
willkürlich vernichtet und zerstört. Unter den 

seit undenklichen Zeiten vereinigten JVlenschen 
und Nationen wurden auf gewaltsame Weise 
die durch die Vergangenheit geheiligten vital- 
sten wirtschaftlichen Prinzipien zerbrochen und 
eine Kluft zwischen Sieger und besiegten Na- 
tionen geschaffen und den letzteren eine Bürde 
auferlegt, die sie zu rechtlosen und erblosen 
Sklaven machten. Das katastrophale Doku- 
ment von Versailles ist glücklicherweise noch 
im Original vorhanden als Zeugnis für Hie 
liommeiideii Generationen. Denn wenn dieses 
nicht mehr bestehen sollte, so würden viel- 
leicht die kommenden Generationen es als eine 
reine Phantasie bezeichnen, als eine absurde 
Chimäre. Es sind nicht die siegreichen Sol- 
daten gewesen, sondern die jedes Verstandes 
beraubten Politiker, die in gewaltsamer Weise 
etwa 115 Millionen Menschen das geheiligte 
Recht geraubt haben, über ihre eigene Zu- 
kunft zu bestimmen, imd die ihnen in launen- 
hafter Weise ihre eigene nationale Gemein- 
schaft von ehemals geraubt haben, um neue 
geographische Gebilde zu schaffen, ohne dabei 
die ■ Blutsgemeinschaft und die natürlichen Be- 
lange des wirtschaftlichen Zusammenlebens zu 
berücksichtigen. 

Aber, abgesehen von allem, was die da- 
maligen Staatsmänner haben erreichen können, 
so ist doch ihnen nicht gelungen, die Tatsa- 
che aus der Welt zu schaffen, dass es riesige 
Menschenmengen gibt, die gezwungen sind, 
auf einem engbegrenzten mitteleuropäischen 
Räume zu leben, Menschenmengen, die das 
tägliche Brot nur durch intensivste und schwer- 
ste Arbeit und durch vollste Disziplin erwer- 
ben können. Was für eine Ahnung von die- 
sen Problemen können jene Staatsmänner der 
sogenannten demokratischen Reiche haben? Sie 
konnten ja nur wenig davon wissen, dass es 
nur eine Handvoll inspirierter Ignoranten war, 
die schrankenlos über eine schutzlose Menscji- 
heit losgelassen wurde, und die einfach die 
Ordnung zerbrach, die in der historischen 
Entwicklung von zweitausend Jahren auf einem 
Gebiet errichtet worden vvar, auf dem etwa 
140 Seelen auf dem Quadratkilometer woh- 
nen, und die bewiesen haben, dass sie nicht 
die Unruhe im Lande wollen, sondern fähig 
sind, diejenigen Probleme zu lösen, die das 
gemeinsame Leben mit denjenigen Volksange- 
hörigen bietet, in deren Namen sie als Vertre- 
ter einer neuen Ordnung die Verantwortung 
übernommen haben. 

Später jedoch, als die neue Ordnung mit 
ihren ganzen fatalen Folgen- sich als eine 
wahre Katastrophe herausstellte, da hat den 
demokratischen Diktatoren des Friedens in 
Amerika und Europa der notwendige Mut ge- 
fehlt, die Verantwortlichkeit über die Ge- 

schehnisse auf sich zu nehmen. Alle fühlten 
sie sich schuldig. Und die einen wie die 
anderen waren bestrebt, sich dem unwider- 
leglichen Urteil der Geschichte zu entziehen. 
Derjenigen gegenüber jedoch, die die Opfer 
des Hasses oder infolge von unglückseligen 
Umständen nicht in der Lage waren, an der 
Rettung jener Verlorenen teilzunehmen, hat- 
ten den Anschluss an jenes Deutschland ver- 
loren, das ehemals schwach war, weil sie den 
Versprechungen der demokratischen Staatsmän- 
ner vertrauten. Das Elend, das durch all 
dies hervorgerufen wurde und das heute noch 
herrscht, hat dazu geführt, dass auf aussen- 
politischem. Gebiet eine allgemeine Verzweif- 
lung herrscht, während im Gegensatz dazu 
die ehrenhaften und arbeitsamen europäischen 
Politiker in Mitteleuropa an eine Möglichkeit 
glauben, ein Gleichgewicht der Ordnung her- 
zustellen, die nach ihrer Ansicht nur erreicht- 
werden kann durch eine Vernichtung der jü- 
dischen Parasiten, die skrupellos die Natio- 
nen ausbeuten, während sie gleichzeitig unter 
den armen Volksmassen eine Propaganda be- 
treiben, als wenn das deutsche Volk diese 
Rasse vollkommen vernichten wollte. Die bol- 
schewistische Revolution hat für ihre Sache 
aus den Kreisen der zersetzenden Elemente 
der politischen Ordnung und der Desorientie- 
rung der öffentlichen Meinung, die beide aus 
der unverantwortlichen jüdischen Presse ge- 
nährt wurden, heraus eine Krisis erlebt, denn 
das beste Gebiet für die revolutionären bol- 
schewistischen Kräfte der jüdischen Revolu- 
tion war seitdem das grosse Heer der Ar- 
beitslosen, das in Deutschland die Zahl von 
7 Millionen erreichte, bevor sich die staat- 
liche Umwandlung vollzog. 

Es ist einfach unmöglich, den Leidensweg 
unseres Volkes zu schildern, das seiner Kolo- 
nien entblösst, seiner wirtschaftlichen Mittel 
beraubt und überlastet war mit den Lasten 
der Reparationszahlungen. ' Ich muss hier fest- 
stellen, dass es sich damals nicht um c^as 
nationalsozialistische Deutschland gehandelt hat, 
sondern um das demokratische Deutschland. 
Ihnen habe ich das Ziel und meine aussenpo- 
litischen Absichten und deren Durchführung 
auseinandergesetzt. Das Schandhafteste .von 
den Eigenmächtigkeiten von Versailles ist im- 
mer die Zerstückelung der deutschen Nation 
gewesen. Wenn vor dem Kriege noch die 
Hoffnung bestanden hatte, dass es z\vischen 
den europäischen Völkern zu einem Einver- 
nehmen über die Anerkennung der deutschen 
Völker und ihrer Bestrebungen kommen würde, 
so haben die Zeitläufte gezeigt, dass durch 
den Weltkrieg alle diese Hoffnungen zerstört 
wurden. 

Der in Versailles diktierte Frieden, der weder das Selbst- 

bestimmungsrecht der Völker achtet, noch auf die| Not- 

wendigkeiten und staatlichen Voraussetzungen, Jnoch auf 

die wirtschaftlichen Bedingungen der Entwicklung in Europa 

Rücksicht nimmt, hat im Laufe der Zeit den deutlichen Be- 

weis dafür gegeben, dass der Frieden niemals gesichert 

sein kann, bevor nicht eine Revision des Versailler Ver- 

trages vorgenommen wird. 

Ich habe diese Ansicht schon einmal in vol- 
ler Offenheit ausgesprochen und werde dies 
immer wieder tun, und zwar nicht aus blos- 
ser Taktik, sondern weil es meine tiefste 
Ueberzeugung als nationaler Führer des deut- 
schen Volkes ist, der immer und immer wie- 
der die hohen Interessen der grossen euro- 
päischen Gemeinschaft wahrzunehmen sich ver- 
pflichtet fühlt, aber nicht zuletzt auch die pri- 
vaten Interessen. Aus diesem Grunde habe 
ich für einige Gebiete endgültige Beschlüsse 
getroffen, die vielleicht angefochten werden 
können. 

Ich sage nicht, wie Frankreich dies 1870—71 
tat, dass die Trennung Elsass-Lothringens für 
die Zukunft unmöglich wäre, sondern ich habe 
den Unterschied zwischen der Saar und die- 
sen beiden Provinzen festgestellt, die zum 
Reich gehört hatten. Diese Denkungsweise 
hatte ich nie, noch will ich dort eine Revi- 
sion, Die Wiedereingliederung des Saarge- 
biets . hat alle territorialen Probleme zwischen 
Frankreich und Deutschland in Europa aus- 
gelöscht. Es ist nicht verständlich, warum 
die französischen Staatsmänner dies nicht als 
eine vollkommen naturgegebene Haltung an- 
erkennen wollen, und das umso weniger, als 
man gerade in Frankreich vor mir als einem 
ehemaligen Kriegsteilnehmer keine Furcht zu 
haben brauchte. Nach der Rückkehr des Saar- 
gebietes an Deutschland haben wir Frank- 
reich gegenüber keinen Zweifel darüber ge- 
lassen, dass wir keinerlei weitere Gebietsan- 
sprüche an Frankreich haben, und dass wir 
auf jede Weise zu einem Frieden in Europa 
kommen wollen, um die ständige Unsicherheit 
und Spannung zu beseitigen und unbegrenzten 
und ewigen Revisionsforderungen vorzubeu- 
gen. Wenn sich trotzdem eine Spannung ge- 
bildet hat, so ist hierfür nicht Deutschland 

verantwortlich, sondern es sind jene interna- 
tionalen Elemente, die systematisch provozie- 
ren, um die kapitalistischen Interessen wahr- 
zunehmen. 

Wenn ich verschiedenen Staaten gegenüber 
Verpflichtungen übernommen habe, so wird 
sich keiner derselben darüber beklagen kön- 
nen, dass ich mich an sie im Schatten /irgend- 
einer von Deutschland gestellten Forderung 
gewandt habe, die irgendwie im Gegensatz zu 
ihren Interessen stand. Keiner der Staatsmän- 
ner der nordischen Staaten zum Beispiel könn- 
te erklären, dass die deutsche Regierung und 
die deutsche öffentliche Meinung irgendwie 
einmal vorsätzlich eine Stellung eingenommen 
hätten, die mit der Souveränität und Integri- 
tät dieser Staaten in Widerspruch gestanden 
hätte. Es bereitet mir eine besondere Ge- 
nugtuung, dass eine grosse Anzahl europäi- 
scher Staaten, die Anregung der deutschen 
Regierung zum Anlass genommen hatten, um 
ihrerseits noch einmal wieder den Willen zur 
unbedingten Neutralität zu bekunden. Das ist 
seitens Hollands, Belgiens, der Schweiz, Dä- 
nemarks und anderer Staaten geschehen. Frank- 
reich habe ich bereits erwähnt. Nicht erst zu 
erwähnen brauche ich Italien, mit dem uns 
eine tiefe und enge Freundschaft verbindet, 
auch nicht Ungarn und Südslawien, mit denen 
wir in herzlichsten nachbarlichen Beziehun- 
gen stehen. Seit den ersten Anfängen mei- 
ner politischen Tätigkeit habe ich keinen Zwei- 
fel darüber gelassen, dass es andere Dinge 
gibt, die ich für eine derartig niedrige Ver- 
letzung des Selbstbestimmungsrechts unseres 
Volkes halte, die wir niemals hätten anneh- 
men dürfen und mit denen ich mich auch 
niemals einverstanden erklärt habe in allen 
meinen Reden, in denen ich bisher in dieser 
Hinsicht eine absolut eindeutige Stellung 'ein- 

nahm. Ich habe bisher in meinen Reden auch 
noch nichts geäussert, was diesen meinen 
Standpunkt widerlegen würde. 

Anschliessend kommt der Führer auf Oester- 
reich zu sprechen und erklärt, dass die Wie- 
dereingliederung ins Reich 7 1/2 Millionen 
Deutschen die Freiheit wiedergegeben habe. 
„Ich würde mich versündigt haben, wenn ich 
dem Ruf der Vorsehung nicht Folge geleistet 
hätte und wenn ich die Absicht der Ostmark, 
meiner Heimat, heimzukehren ins Reich, ver- 
eitelt haben würde. Hierdurch wurde eine der 
schändlichsten Seiten des Versailler Diktates 
ausgelöscht, und das Selbstbestimmungsrecht 
von 7 1/2 Millionen Deutschen wieder herge- 
stellt." 

Unter Bezugnahme auf Böhmen und Mäh- 
ren erklärte der Führer, dass bei der Schaf- 
fung der Tschechoslowakei nur der Wunsch 
massgebend gewesen sei, einen gutgerüsteten 
Staat zu schaffen^ der die Mission habe, die 
Hochburg für einen Vorstoss gegen das Reich 
zu bilden, und der schon als Flugzeugbasis 
für die Vernichtung der ostdeutschen Indu- 
striegebiete ausserordentliche Dienste geleistet 
hätte. Wa-i man sich hiervon erwartet habe, 
gehe in beredter Weise aus den Aeusserungen 
des ehemaligen französischen Luftfahrtminister 
Pierre Cot hervor, der versichert habe, dass 
es eine der ersten Missionen des Staates sei, 
sich für den Fall irgendeines Konfliktes sich 
jener Flugzeugbasen zu bedienen, um: in we- 
nigen Stunden die an der Ostgrenze gelegenen 
deutschen Flugzeugbasen zu vernichten. „Es 
ist verständlich, dass die deutsche Regierung 
sioii selbst die Entscheidung darüber vorbe- 
hielt, diese],- gewaltigen Flugzeugbasis ein Ende 
zu bereiten, und sie hat diese Entscheidung 
nicht etwa in einem Gefühl des Hasses ge- 
genüber dem tschechischen Volke getroffen 
— ganz im Gegenteil. In der tausendjähri- 
gen Geschichte hat es mitunter jahrhunderte- 
lange Perioden gegeben, in denen das tsche- 
chische Volk, teilweise in Zeiten höchster Not, 
mit den Deutschen zusammen arbeitete". Ab- 
schliessend . betonte der Führer dann, dass 
es gelungen sei, dank der Mässigung von 
deutscher Seite und des Verständnisses sei- 
tens der Tschechen eine Katastrophe zu ver- 
hüten. 

„Das nationalsozialistische Deutschland Vvird 
niemals daran denken, irgendwelche rassische 
Ansprüche zu bekämpfen, auf die es selbst 
stolz ist. Dieses Prinzip kommt nicht nur 
dem deutschen Volke zugute, sondern auch 
dem tschechischen. Das, was wir fordern ist 
lediglich, dass man eine gebieterische histo- 
rische und wirtschaftliche Notwendigkeit aner- 
kennt, der wir alle gehorchen müssen. Als 
ich auf der Reichstagssitzung vom 22. Fe- 
bruar 1938 die Lösung dieses Problemes an- 
kündigte, war ich überzeugt, dass ich damit 
einem dringenden Bedürfnis für die Regelung 
der mitteleuropäischen Fragen entsprach. Im 
März glaubte ich noch, man könne dieses Pro- 
blem auf dem Wege einer langsamen Evolu- 
tion auf dem Gebiete der Minderheiten in 
diesem Staate lösen, und- später auf vertrag- 
lichem Wege eine gemeinsame Grundlage fin- 
den, die den beiden interessierten Staaten 
nicht nur in politischer, sondern auch in 
wirtschaftlicher Hinsicht vorteilhaft gewesen 
wäre. Als jedoch Dr. Benesch unter dem 
internationalen finanziellen Einfluss der De- 
mokratien hieraus ein militärisches Problem 
machte, um gegen das Deutschtum eine Welle 
der Gewalttaten auszulösen, die ihren Aus- 
druck in der bekannten Mobilisierung fand, 
um dem deutschen Staat eine internationale 
Niederlage zu bereiten und sein Prestige zil 
untergraben, sah ich klar, dass man auf diesem 
Wege auf keine Weise zu einer Lösung würde 
kommen können. Es war ganz offensichtlichi 
dass die damals im Auslände verbreiteten 
Nachrichten von einer deutschen Mobilisation 
reine Erfindungen waren, die man den Tsche- 
chen vorsetzte, um dem deutschen Reich einen 
scharfen Prestigeschlag zu versetzen. Sie hat- 
ten geglaubt, es gäbe für Deutschland nur 
zwei Lösungen dieses Problems: die- Mobili- 
sierung anzunehmen und einen beschämenden 
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Prestigeverlust zu erleiden oder einen bluti- 
gen Krieg mit der Tschechoslowakei. 

Ich brauche nicht noch einmal zu wieder- 
holen, dass im Mai des vergangenen Jahres 
Deutschland nicht einen einzigen Mann mo- 
bilisiert hatte, denn alle glaubten wir, dass 
mfein Zusammentreffen mit Herrn Schuschnigg 
dazu gedient hätte, hinreichend warnend zu 
wirken, um den Minderheiten eine gerechte 
Behandlung zu sichern. Ich meinerseits war 
bereit, Geduld zu haben und zu warten, wie 
sich die Vorgänge abwickeln würden und wie 
ich seit Jahren hierauf schon gewartet hatte. 
Aber gerade diese friedsame Lösung erregte 

Die Münchener Konferenz ist auf jeden Fall 
unbedingt notwendig gewesen, da sie der 
einzige Weg war, um diejenigen Staaten, die 
bisher auf einem Widerstand um jeden Preis 
bestanden, zu einer Zusammenarbeit zu gewin- 
nen. Denn ohne München, d. h. ohne die 
Mitarbeit çler westeuropäischen Mächte, hätte 
die Lösung des Problems ein Hasardspiel sein 
können, da es unter Umständen noch zu wei- 
tereu Verwicklungen geführt hätte. 

Das Münchener Abkommen hat die folgen- 
den Ergebnisse gebracht: 

1. die Wiedereingliederung in das Reich 
der deutschen Grenzgebiete von Böhmen und 
Mähren; 

2. die Oeffnung des Weges für die Lö- 
sung der weiteren in dieser Hinsicht beste- 
henden Probleme, d. h. der Möglichkeit der 
Wiedereingliederung oder endgültigen Abtren- 
nung der ungarischen und slowakischen Min- 
derheiten, so weit solche noch bestehen; 

3. offen blieb noch die Garantiefrage. Von 
deutscher und italienischer Seite wurde darauf 
hingewiesen, dass grundlegend hierfür das 
Prinzip sei, dass alle benachbarten interessier- 
ten Länder an der Lösung dieser Fragen ef- 
fektiv beteiligt werden müssten, wenn dieses 
Interessement auch nicht direkter Art sei. 
Als schwebende Fragen sind die folgenden 
Punkte geblieben: 

1. Die Wiedereingliederung der ungarischen 
Gebiete in Ungarn; 

2. Die Wiedereingliederung der polnischen 
Gebiete in Polen; 

3. Die Lösung der slowakischen Frage; 
öie. Lösung der ukrainischen Frage. 

Der Führer sprach dann weiter über den 
Wiener Schiedsspruch, der nicht in jeder Hin- 
sicht den polnischen und ungarischen Grenz- 
wünscher. entsprochen habe. „Es ist eine Tat- 
sache, dass sich in Wirklichkeit nicht ein ein- 
ziger Staat für die damals herrschende Ord- 
nung interessiert hat, es sei denn Rumänien,, 
das mir durcli eine massgebende Persönlichkeit 
zu verstehen gegeben hat, dass es auf dem 
Wege über eine Verständigung mit Deutsch- 
land mit diesem eine direkte Verbindung über 
die Ukraine und die Slowakei wünsche. Ich 
führe dies nur als ein Beispiel dafür an, wie 
sehr sich Rumänien „bedroht" fühlt, wie man 
von gewissen nordamerikanischen Stellen glau- 
ben machen will. Es versteht sich von selbst, 
dass Deutschland sich in weitestem Masse für 

auf das höchste die agitatorischen Demokra- 
tien, die die Deutschen hassten und sie ver- 
nichten wollten". Der Führer erklärte hierauf, 
dass mit der schnellen Lösung des sudeten- 
deutscheii Problems und dem Bau der gros- 
sen Befestigungswerke im Westen Deutschlands 
ein Krieg habe vermieden werden können. 

„Wenn man sich heute in aller Welt fragt; 
„Warum kein München mehr?" so ist das 
nichts weiter als eine Bestätigung dessen, dass 
den Kriegshetzern eine friedliche Lösung des 
gesamten Problems als katastrophal erschien, 
und dass sie es bedauern, dass nicht wieder 
neues Blut vergossen werden soll. 

den Kampf um die gegenwärtige Lage • ein- 
setzte, ohne jedoch irgendwelche Verantwort- 
lichkeiten zu übernehmen. So kamen wir dann 
schliesslicli zu dem Augenblick, wo ich mich 
entscheiden ,musste, im Namen der Reichsre- 
gierung zu erklären, dass wir es nicht länger 
ertragen könnten, beschuldigt zu werden, dass 
von unserer Seite der Wunsch Polens und Un- 
garns zur Schaffung einer gemeinsamen Grenze 
gefördert wurde, um uns auf diese Weise 
einen militärischen Durchgangsweg von 
Deutschland nach Rumänien zu schaffen. Wir 
mussten weiter in Rechnung stellen, dass die 
tschechoslowakische Regierung wieder zu ihren 
alten Methoden zurückkehrte und dass auch 
die Slowakei Unabhängigkeitswünsche äusserte, 
an deren Verwirklichung unter den damaligen 
Umständen nicht zu denken war. Der tsche- 
choslowakische Staat, wie er aus dem Ver- 
sailler Friedensvertrag hervorgegangen war, 
war von Anfang an zum Verschwinden verur- 
teilt gewesen. Die Zersplitterung ist nicht dar- 
auf zurückzuführen, dass etwa Deutschland 
sie. gewünscht hätte, sondern lediglich darauf, 
dass es sich als unmöglich erwiesen hatte, am 
Konferenztisch gewaltsam Staaten zu schaffen, 
die keinerlei natürliche Lebensbedingungen hat- 
ten. Deutschland war einige Tage vor diesem 
allgemeinen Zusammenbruch von England und 
Frankreich befragt worden, ob es irgendwelche 
Garantien für den Weiterbestand der Tsche- 
choslowakei zu geben bereit sei, es. hatte je- 
doch diese Anfrage in ■ verneinendem Sinne 
beantwortet, da alle notwendigen Grundlagen 
fehlten, um eine Garantie zu gewährleisten, 
wie sie das Münchener Abkommen vorgesehen 
hatte." 

Der Führer wies anschliessend auf die rie- 
sigen tschechischen Rüstungen hin, deren Ab- 
sichten niclit zu verkennen gewesen seien und 
die nach der Unabhängigkeitserklärung der 
Slowakei die deutsche Intervention unerlässlich 
gemacht hätten. 

„Es liegt mir vollkommen fern, auch nur 
die Möglichkeit in Erwägung zu- ziehen, dass 
dieser Fall in irgendwelchem Zusammenhange 
mit dem Einvernehmen stehen könnte, das ich 
persönlich in München mit Mr. Chamberlain 
getroffen habe." Der Führer erklärte wei- 
ter, dass dieses Abkommen nicht nur sich auf 
die zwischen Deutschland und England schwe- 
benden Fragen beschränkt habe. „Wenn auch 
Mr. Chamberlain glaubt, die Folgerung zie- 
hen zu müssen, dass dieses Münchener Ein- 
vernehmen seine Kraft verloren habe, weil 

wir es gebrochen hätten, so ruht diese Be- 
hauptung doch auf tönernen Füssen. Während 
meines ganzen politischen Lebens habe ich 
immer den Gedanken einer wirklichen freund- 
schaftlichen Verständigung und Zusammenar- 
beit zwischen Deutschland' und England ver- 
treten. In diesem meinen Bestreben habe ich 
unzählige Personen gefunden, die in der glei- 
chen Weise dachten, und sie haben auch Ver- 
ständnis für meine Haltung gehabt. Ich wün- 
sche Freundschaft und Zusammenarbeit zwi- 
schen Deutschland und England. Dieses Ge- 
fühl beruht nicht nur auf dem Bewusstsein 
des gemeinschaftlichen Ursprungs unserer Völ- 
ker, sondern auch auf der Ueberzeugung von 
der ausserordentlichen Bedeutung des briti- 
schen Empires für die Menschheit. Ich habe 
noch stets bestätigt, dass das Britische Welt- 
reich ein wertvoller Faktor der weltwirtschaft- 
lichen Kultur ist. Möge England nun seine 
Kolonien gebildet haben wie es wolle — 
und ich weiss sehr wohl, dass dies jnit Ge- 
walt und Grausamkeit geschah — so bin ich 
trotzdem davon überzeugt, dass es bis heute 
noch kein Imperium gegeben hat, das auf 
andere Weise geschaffen worden wäre und 
stelle viel mehr den Erfolg in Rechnung als 
die Alittel, jedoch keinesvi^egs den Erfolg des 
Vorgehens selbst, sondern das, was daraus 
zum allgemeinen Wohle entsteht. Das an- 
gelsächsische Volk hat in dieser Welt be- 
nierkenswerterweise ein ungeheures kolonisa- 
torisches Werk geschaffen, das meine auf- 
richtige Bewunderung verdient. Der Gedan- 
ke daran, dieses Werk zu lähmen, schien im- 
mer und scheint mir auch heute — von>einem 
erhabenen menschlichen Standpunkte aus be- 
trachtet — als ein Luftgebilde. 

Indessen soll diese meine aufrichtige Ach- 
tung für das von England Erreichte nicht etwa 
einem Verzicht, das Leben meines eigenen 
Volkes zu sichern, gleichkommen. Ich halte 
es für ausgeschlossen, zwischen dem deutschen 
und dem angelsächsischen Volk eine dauer- 
hafte Freundschaft herzustellen, solange äuch 
sie nicht den Gedanken hegen, dass es nicht 
nur englische sondern auch deutsche Interessen 

Ich habe es doch wohl klar genug gesagt, 
dass diese Frage keinesfalls die Ursache zu 
einem Kriege sein würde. Ich habe immer 
geglaubt, dass England, für das diese Kolo- 
nien nicht den geringsten Wier't haben, doch 
endlich einmal die Lage Deutschlands erfas- 
sen und die Freundschaft höher einschätzen 
werde als all das. was ja doch keinen Nutzen, 
für England bringt, indessen es für Deutsch- 
land von vitalstem Interesse ist. Abgesehen 
davon habe ich niemals eine Forderung ge- 
stellt, ,die das englische Interesse irgendwie 
hätte verletzen können noch auch eine Kriegs- 

In dieser Frage handelt es sich für uns 
nicht um eine materielle Angelegenheit — 
denn ich trage mich doch noch mit der Hoff- 
nung, einen Rüstungswettlauf mit England 

gibt, was für das deutsche Volk die gleiche 
Lebensfrage bedeutet wie für die Engländer, 
für welche die Aufrechterhaltung ihres briti- 
schen Empire das gleiche bedeutet wie für 
die Deutschen die Freiheit des Deutschen 
Reiches aufrechtzuerhalten. Eine offene und 
dauerhafte Freundschaft zwischen beiden Na- 
tionen ist nur unter der Bedingung gegensei- 
tiger Achtung zu verstehen." Im weiteren 
führt der Führer aus, dass Deutschland, auch 
in der Vergangenheit nicht geringer war als 
England, die Engländer jedoch hätten Deutsch- 
land immer nur als einen Vasallenstaat be- 
trachtet. ' 

„Ich habe die Erklärung des englischen, 
Premierministers gehört, nach welcher er kein 
Vertrauen in die von Deutschland abgegebenen 
Versicherungen haben kann. Unter diesen 
Umständen scheint es mir klar zu sein, dass 
wir nicht zugeben können, dass Herr Cham- 
berlain oder auch das englische Volk noch 
weiterhin in einer Situation bleiben, die eben 
nur auf der Grundl^^je des Vertrauens mög- 
lich ist. Als Deutschland nationalsozialistisch 
wurde ngd so seine Wiederaufrichtung ein- 
leitete, habe ich aus eigener Initiative England 
den Vorschlag einer freiwilligen deutschen 
Rüstungsbeschränkung in der Flotte gemacht 
und bin in dieser freundschaftlichen Politik 
diesem Lande gegenüber immer fest geblieben. 
Diese Beschränkung hatte aber den Willen 
zur Ueberzeugung vorausgesetzt, dass zwi- 
schen England und Deutschland niemals mehr 
ein Krieg möglich werden könnte. 

Auch heute noch bin ich von diesem drin- 
genden Wunsche und der Ueberzeugung be- 
seelt, ich muss jedoch darauf hinweisen, dass 
die Politik Englands, die offizielle wie die 
inoffizielle, keinen Zweifel daran lässt, dass 
man in London diese Ueberzeugung nicht 
teilt, sondern man meint im Gegenteil, däss, 
in welchen Konflikt sich Deutschland ver- 
wickelt sehen würde, es sich immer gegen 
Deutschland stellen müsse. Man, betrachtet 
dort einen Krieg gegen Deutschland als eine 
ganz natürliche Sache. Ich bedaure dies aufs 
tiefste, < 

gefahr für das britische Empire eingeschlossen 
hätte. Es wäre England daraus kaum ein 
Nachteil entstanden. Ich habe mich bei mei- 
nen Forderungen immer in dem Rahmen be- 
wegt, der dem deutschen Lebensraume in 
engster Verbindung mit dem ewigen Besitz 
der deutschen Nation entspricht. Wenn Eng- 
land heute in der Presse offiziell die Meinung 
vertritt, dass es sich auf jeden Fall Deutsch- 
land entgegenßtellen müssté und durch diese 
Denkweise zu der bereits bekannten Politik 
der Verträge beiträgt, so muss ich bedauernd 
feststellen, dass durch diese Haltung 

vermeiden zu können — sondern ausschliess- 
lich um unseren Standpunkt, von welchem aus 
wir über die Würde des deutschen Volkes 
wachen. Wenn dahingegen die englische Re- 

Da wo sich die Agitatoren befinden, fliesst aber natürlich 
kein Blut und knallen keine Schüsse, sondern sie sind viel- 
mehr darauf bedacht, ihren Vorteil aus dem Blut der Mil- 

lionen unbekannter Soldaten zu ziehen. 

denn das einzige, was ieli immer von England verlangt 

habe und auch weiterhin von ihm verlangen werde, ist 

die Rückgabe unserer Kolonien. 

die Vorbedingung für das Flottenabkommen hinfällig wird. 

Aus diesem Anlass habe ich beschlossen, der englischen 

Regierung dies mit dem heutigen Tage-mitzuteilen. 
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gierung Interesse daran, hat, erneut mit 
Deutschland in Verhandlungen über dieses 
Problem einzutreten, dann würde sich niemand 
glücklicher schätzen als ich, wenn, es vielleicht 
doch noch zu einer klaren und unzweifelhaften 
Verständigung käme. Im übrigen kenne ich 
mein Volk und baue darauf. Wir wollen, 
nichts, was uns nicht einst gehörte, und kein 
Staat wird jemals dessen beraubt werden von, 
uns, was sein eigen ist, derjenige jedoch, 
der glaubt, Deutschland angreifen, zu kön- 
nen, wird auf eine derartige Widerstands- 
kraft stossen, dass die von 1914 dagegen als 
unbedeutend erscheinen muss. 

Ich komme jetzt auf die Angelegenheit zu 
sprechen, die die gleichen Kreise zum Aus- 
gangspunkt gegen Deutschland wählten: das 
neue Spanien, das sie ebenso mobilisierten wie 
die Tschechoslowakei. Ich habe bereits zu 
Beginn meiner Rede versichert, dass ich nie- 
mals, weder in der Frige Oesterreich noch 
der Tschechoslowakei in meinem politischen 
Leben eine Haltung eingenommen habe, die 
nicht mit den vollzogenen Tatsachen in voll- 
ster Harmonie stünde. Daher habe ich auch 
dem Problem des Memeldeutschtunis gegen- 
über immer gesagt, dass sich dies durch sich 
selbst klären würde; Litauen hat in gross- 
herziger und vornehmer Weise Deutschland 
bekundet, dass es sich zurückzieht." Hitler 
geht auf Einzelheiten der friedlichen Wieder- 
eingliederung Memels ein, um fortzufahren: 

„Es ist gar nicht zu verwundern, dass man 
unmittelbar hierauf nach neuen Gründen such- 
te, um den europäischen Frieden, zu stören. 
Gleich wie im Fall der Tschechoslowakei sog 
man sich auch diesesmal wieder militärische 
Massrahmen Deutschlands aus den Fingern 
— d. h. empörende deutsche Mobilisierung. 
Das Ziel dieser Mobilisierung sollte Polen 
sein. Lieber die deutsch-polnischen Beziehun- 
gen ist wenig zu sagen: auch hier hat das 
Versailler Diktat dem deutschen Volke — na- 
türlich in vollster Absicht — eine der schwer- 
sten Wunden beigebracht. Der merkwürdige 
Verlauf des polnischen Korridors zum Meer 
sollte vor allem für alle Zeiten eine Verstän- 
digung zwischen Polen und Deutschland ver- 
hindern. Dieses Problem ist, wie gesagt, viel- 
leicht eins der schmerzlichsten für Deutsch- 
land. Indessen halte ich immer die Ansicht 
aufrecht, dass man die Notwendigkeit eines 
freien Zuganges zum Meer für den polnischen 
Staat nicht verkennen konnte, schon aus dem 
Prinzip nicht, dass die Völker, die die Vor- 
sehung bestimmt, oder wenn, Sie wollen, auch 
verurteilt hat, eins an der Seite des anderen 
zu leben, schon aus beiderseitiger Ueberzeu- 
gung heraus sich das Leben nicht künstlich 
und ohne Notwendigkeit verbittern dürfen. 
Der verschiedene Marschall Pilsudski, der der 
gleichen Ansicht war, war auch bereit, dem 
Problenr der Normalisierung der deutsch-pol- 
nischen Beziehungen näher'zu treten. 

Es kam schliesslich zum Abschlüsse eines 
Abkommens, in welchem Deutschland und Po- 
len beschlossen haben, endgültig auf den Krieg 
als Mittel zur Regelung der Gegensätze zu 
verzichten. Dieses Abkommen enthielt nur 
eine Ausnahme, die von Polen anerkannt wur- 
de. Es wurde bestimmt, dass die bis dahin 
durch Polen abgeschlossenen Beistandspakte 
— das war der Beistandspakt mit Frankreich 
— hierdurch nicht betroffen werden; es ist 
jedoch natürlich, dass sich dies nicht auf 
mehr als den schon bestehenden Pakt be- 
ziehen konnte und nicht auf irgendeinen neu 
abzuschliessenden. Die Tatsache des deutsch- 
polnischen Abkommens hat schon an sich aus- 
serordentlich zur Befriedung Europas beige- 
tragen. Auf jeden Fall gab es zwischen 
Deutschland und Polen noch eine schwebende 
Frage, für welche früher oder später nichts 
anderes als eine natürliche Lösung gefunden 
werden wird. Danzig, die deutsche Stadt, 
will zu Deutschland zurück. Andererseits hat 
die Stadt aber auch Kompromisse gegenüber 
Polen, die ihr ebenfalls durch das Versailler 
Diktat auferlegt worden waren. Da es aber 
ausser vom Völkerbund, der ehemals der 
grösste Störenfried war, jetzt durch .einen 
Hohen Kommissar vertreten ist, so gehört ge- 
wiss ausserordentlich viel Taktgefühl dazu, 
um das Danziger Problem später, wenn diese 
fatale Einrichtung verschwunden sein wird, 
in der einen oder anderen Weise zu disku- 
tieren. In der friedlichen Lösung dieses Pro- 
blems sehe ich einen weiteren Abschnitt zur 
endgültigen Befriedung Europas. Aber man 
erleichtert diese Befriedung bestimmt nicht 
durch die Kampagne der verrückt gewordenen 
Kriegshetzer, wenn man nicht die wahren 
Faktorer der Gefahr ausmerzt. Nachdem zu 
mehreren Malen in den letzten Monaten das 
Danzig-Problem diskutiert worden war, habe 
ich der polnischen Regierung ein konkretes 
Angebot gemacht. Jetzt will ich Ihnen, mei- 
ne Abgeordneten, Rechenschaft geben über 
dieses Angebot, damit Sie urteilen sollen, ob 
dies nicht der grösste Beweis von Willfäh- 
rigkeit ist, den man sich für den europäi- 
schen Frieden nur denken kann. 

Wie ich immer schon betont habe, habe ich 
mich von der Notwendigkeit überzeugt, die- 
sem Staate einen Zugang zum Meer zu schaf- 

fen, dem ich folgendes entgegensetzen möch- 
te: Ich bin kein demokratischer Staatsmann, 
sondern ein Nationalsozialist, der der Wirk- 
lichkeit ins Antlitz sieht. Mir schien es je- 
doch notwendig, der Regierung in Warschau 
klarzumachen, diass, so wie sie immer den 
Zugang zum Meer haben will, Deutschland ei- 
nen Durchgang zu seiner Ostprovinz braucht. 
Man kann nicht leugnen, dass diese Probleme 
schwierig sind. Die Schuld daran trägt je- 
doch nicht Deutschland, sondern jene Tausend- 
künstler von Versailles, die durch ihren per- 
fiden, unverzeihlichen Leichtsinn in Europa 
hundert Pulverfässer aufstellten, von denen 
jedes einzelne noch zudem mit einer Zünd- 
schnur versehen wurde, die man kaum zu lö- 
schen imstande war. Dieses Problem konn- 
te nicht durch die alten Schemata gelöst wer- 
den, sondern man muss hier meiner Ansicht 
nach ganz neuen Wegen folgen. Denn der 
Weg Polens zum Meer durch den Korridor 
und der deutsche Weg durch diesen Korridor 
haben nicht die mindeste militärische Bedeu- 
tung. Ihre Bedeutung liegt allein auf psy- 
chologisch-wirtschaftlichem Gebiet. Wenn man 
diesem Streifen einen militärischen Charakter 
beimessen wollte, würde man sich vom mili- 
tärischen Standpunkt einer ungeheuren Naive- 
tät hingeben. Daher habe ich der polnischen 
Regierung folgendes Projekt zugehen lassen: 
1. Danzig kehrt als Freie Stadt ins Reich 
zurück. 2. Deutschland wird eine Landstrasse 
und eine Eisenbahnlinie durch den Korridor 
zur Verfügung haben, die die gleiche Exterri- 
torialität für Deutschland haben sollen, wie 
der Korridor für Polen hat. Dahingegen ist 
Deutschland bereit: 1. Alle wirtschaftlichen 
Rechte Polens in Danzig anzuerkennen. 2. 
Polen in Danzig einen Freihafen von ge- 
wünschten Ausmassen und absolut freiem Zu- 
gang zu sichern. 3. Hierdurch die Grenzen 
zwischen Deutschland und Polen endgültig 
anzuerkennen. 4. Mit Polen einen Nichtan- 
griffspakt auf 25 Jahre abzuschliessen, das 
besagt also, dass dieser Pakt meine eigene 
Lebenszeit überdauern wird. 5. Die Unab- 
hängigkeit des slowakischen Staates durch 
Deutschland, Polen und Ungarn gemeinsam 
anzuerkennen. Das bedeutet wahrlich einen 
Verzicht auf jegliche einseitige Hegemonie- 
stellung Deutschlands in diesem Gebiete. 

Die polnische Regierung hat dieses Ange- 
bot abgewiesen: 1. Ich erkläre mich bereit, 
nochmals über die Ersetzung des Völker- 
bundskommissars zu verhandeln. 2. Erleichte- 
rungen zu studieren, die für den Verkehr durch 
den Korridor gegeben werden können. Ich 
habe die für mich unverständliche Haltung 
der polnischen Regierung aufrichtig bedauert, 
es ist aber nicht das allein, was von Wich-i 
tigkeit ist, sondern was noch schlimmer ist, 
wie im Falle der Tschechoslowa|kei vor einem 
Jahre, dass auch Polen glaubt, Truppen ein- 
Iserufen zu müssen unter dem Druck der 
feindseligen Kampagne in aller Welt, zumal 
da Deutschland seinerseits nicht einen einzi- 
gen Mann einberufen hat und auch nicht dar- 
an denkt» gegen Polen vorzugehen. Ich habe 
schon gesagt, dies ist schon an sich recht 
betrüblich, und die Nachwelt wird eines Ta- 
ges zu entscheiden haben, ob es wirklich rich- 
tig war, das von mir einmal geraachte An- 
gebot abzuweisen; dies war von mir — ich 
wiederhole es — ein Versuch, den ich un- 
ternahm, um durch ein wahrhaft einzigarti- 
ges Entgegenkommen eine Frage zu regeln, 
die die deutsche Nation im Innersten be- 
rührte, um sie zum Besten der beiden Län- 
der zu lösen. 

Nach meiner Anschauung war bei dieser 
Lösung nicht Polen derjenige Teil, der zu 
geben hätte, sondern er hatte empfangen, 
denn Danzig wird niemals polnisch sein, das 
wollen wir ausser allen Zweifel stellen. Die 
aggressive Absicht, die die Weltpresse 
Deutschland unterschob, führte zu dem soge- 
nannten Garantieangebot, das sie kennen. Die 
polnische Regierung wurde zu einer gegen- 
seitigen Hilfeleistung verpflichtet, die Polen 
dazu zwingen wird, unter gewissen Verhält- 
nissen militärisch gegen Deutschland vorzu- 
gehen, falls dieses in einen Konflikt mit ir- 
gendeiner anderen Macht kommt, welche ih- 
rerseits wieder England zum Eingreifen zwin- 
gen würde. Diese Verpflichtung widerspricht 
dem Abkommen, das seinerzeit mit Marschall 
Pilsudski getroffen wurde, weil in ihm aus- 
drücklich auf die bis dahin bestehenden Kom- 
promisse Bezug genommen war, das heisst, 
das uns schon bekannte Kompromiss Polens 
gegenüber Frankreich. Diese Kompromisse 
nachträglich weiter auszudehnen, steht im Wi- 
derspruch zu der Erklärung des deutsch-pol- 
nischen Nichtangriffsvertrages. 

Unter diesen Bedingungen hatte ich damals 
diesen Pakt abgeschlossen. Warum? Wel- 
chen Sinn haben Nichtangriffspakte, wenn 
der eine Teil sich eine Unmenge von Aus- 
nahmen macht? Entweder es gibt eine kol- 
lektive Sicherheit, das heisst eine kollektive 
Unsicherheit und eine ewige Kriegsgefahr, 
oder es gibt einen konkreten Vertrag, der 
auch im Prinzip alle bewaffneten Aktionen 
zwischen den Vertragsschliessenden aus- 
schliesst. 

So habe ich dies der polnischen Regierung 
mitgeteilt. Ich wiederhole aber hier, dass dies 
keine Veränderung in der Art meines Den- 
kens über die aufgezeigten Probleme ein- 
schliesst. Wenn die polnische Regierung eine 
vertragliche Regelung ihrer Beziehungen zu 
Deutschland wünscht, so begrüsse ich dies nur. 
Die Bedingung hierfür ist jedoch von vorn- 
herein, dass sich diese Regelung auf einen 
absolut klaren Kompromiss aufbaut und dass 
beide Teile zu gleichen Leistungen verpflich- 
tet sind. Deutschland jedenfalls ist bereit, 
diese Kompromisse anzunehmen und zu er- 
füllen; Und wenn aus diesen Grnüden in den 
letzten Wochen eine Gewitterwolke über Eu-, 
ropa stand, so ist für diese Beunruhigung 
ausschliesslich diese Propaganda verantwort- 
lich, die wir ja kennen, denn sie steht im 
Dienste der internationalen Hetzer, eine Pro- 
paganda, die in zahlreichen Organen der de- 
mokratischen Staaten gemacht wird und die 
vermittels ihrer ständigen Nervenreizung, ver- 
mittels ständiger Verbreitung von Gerüchten 
Europa in eine Katastrophe stürzen will, und 
diese Katastrophe, von der man alles erwar- 
tet, war bisher auf keinem anderen Wege 
möglich, als durch die LähmunR der euro- 
päischen Kultur durch den Bolschewismus.' 
Der Hass dieser Agitatoren ist umso begreif- 
licher, als sie inzwischen einen der grössten 
Faktoren der Gefahr für eine europäische 
Krise dank des Heldentums eines Mannes und 
seines Volkes und — es sei mir gestattet zu 
sagen, auch dank der italienischen und deut- 
schen Freiwilligen — verschwinden sahen. 

Deutschland hat in diesen Wochen den na- 
tionalspanischen Triumph mit erlebt und mit 
gefeiert mit all seiner Sympathie für das 
Land. Als ich eines Tages auf den Hilferuf 
des Generals Franco antwortete, indem ich 
beschloss, ihm die Hilfe des nationalsozia- 
listischen Deutschlands zu leihen, um mit des- 
sen Hilfe den internationalen Mördern und 
bolschewistischen Brandstiftern in Rotspanien 
entgegenzutreten, wurde dieser Schritt Deutsch- 
lands verkehrt ausgedeutet, und wir wurden 
in der niederträchtigsten Weise von diesen 
gleichen internationalen Agitatoren verleum- 
det. Man sagte damals, Deutschland wolle 
sich in Spanien festsetzen, wir dächten daran, 
in den spanischen Kolonien zu verbleiben und 
dann wurde jene dreiste Unterstellung von 
der Landung von 20.000 Mann in Marokko 
erfunden, kurz, mit einem Wort gesagt, man 
uoterliess nichts, um den Idealismus unserer 
und der italienischen Hilfe in jeder Weise 
zu verdächtigen, damit dort die Elemente für' 
eine neue Kriegskampagne gefunden würden. 
In wenigen Wochen wird der Held und' 
Triumphator des nationalen Spaniens seinen 
feierlichen Einzug in die spanische Hauptstadt 
halten. 

Das spanische Volk wird ihn als den Ret- 
ter aus der beängstigendsten Lage begrüssen, 
als seinen Retter aus den Händen von Brand- 
stiftern und Mörderbanden, die auf ihrem 
Gewissen schätzungsweise mehr als 775.000 
Menschenleben haben, die sie hingerichtet und 
ermordet haben. Die Einwohner ganzer Städte 
und Dörfer wurden buchstäblich enthauptet 
unter dem Schutz der Humanitätsapostel .der 
westeuropäischen Demokratien. An dem Sie- 
geseinzug Francos werden auch die Reihen 
tapferer spanischer Soldaten an der Seite ihrer 
italienischen freiwilligen Kameraden und un- 
serer deutschen Legion einmarschieren. Wir 
hoffen, sie dann bald danach wieder in unse- 
rem Vaterland begrüssen zu können, und das 
deutsche Volk wird dann den Mut kennen 
lernen, mit dem seine Söhne dort ebenfalls 
für die Freiheit eines edlen Volkes und da- 
mit für die Rettung der Zivilisation Europas 
gekämpft haben, denn nach dem Siege der 
bolschewistischen Horden in Spanien hätten 
diese mit Leichtigkeit ihre Wellen über ganz 
Europa ergiessen können. Daher kommt auch 
der Hass derjenigen, die es beklagen, dass 
Europa nicht wieder in Feuer und Flammen 
aufgeht. Daher kommt es, dass sie keine 
Gelegenheit verpassen, um zwischen den Völ- 
kern Unstimmigkeit auszusäen und an anderer 
Stelle die ersehnte Kriegsstimmung zu schaf- 
fen. 

1. Herr Roosevelt ist der Ansicht, und ich 
selbst bin auch davon überzeugt, dass Hun- 
derte von Millionen Menschen auf der Welt 
in einer ständigen Furcht vor einem neuen 
Kriege leben, ja sogar einer Reihe von Krie- 
gen. Er nimmt an, dass dies auch das Volk 
der Vereinigten Staaten interessiert, dessen 
Sprecher er ist. und dass dies auch die 
übrigen Völker der westlichen Halbkugel in- 
teressieren müsste. Dazu muss ich zunächst 
einmal einflechtèn, dass diese Kriegsfurcht in 
allen Zeiten' und zu Recht bestand. 

So wurden beispielsweise seit dem Versail- 
ler Friedensvertrag, also seit 1919 bis 1938, 
vierzehn Kriege ausgefochten, bei welchen 
Deutschland nicht an einem einzigen beteiligt 
war, im Gegenteil aber die Staaten der west- 
lichen Halbkugel, in deren "Namen Herr Roo- 
sevelt gleichfalls das Wort ergreift. Dieser! 
Ziffer müssen für den gleichen Zeitraum 23 

Das, was diese internationalen Agitatoren 
an Betrug und lügnerischen Behauptungen 
während der letzten Wochen aufgespeichert 
haben und was vor allem in zahlreichen Zei- 
tuiigen als wahre Nachricht weitergegeben, 
wurde, ist teilweise kindisch, teilweise aber 
auch verbrecherisch. Das erste Ergebnis da- 
von war — es ging alles nur auf den Zweck 
hinaus, den Zielen der Innenpolitik der de- 
mokratischen Regierungen zu dienen — die 
Verbreitung einer auf die Spitze getriebenen 
Hysterie, die wie dies im Lande der un- 
begrenzten Möglichkeiten gewiss ist, auch 
an einen Ueberfall der Marsbewohner glaubt. 
Der wahre Zweck ist aber kein anderer, als 
die öffentliche Meinung darauf vorzubereiten, 
die englische Politik der Einkreisung und der 
Hilfeleistung für notwendig zu halten und 
sie dann schlimmstenfalls zu unterstützen. 

Das deutsche Volk hingegen kann sich in 
grösster Ruhe seiner Arbeit widmen. Seine 
Grenzen sind durch die beste Wehrmacht ver- 
teidigt, die die Geschichte Deutschlands bis- 
her kennt; seine Grenzen in der Luft sind 
durch die riesigste Luftflotte geschützt; un- 
sere Küsten sind tatsächlich für alle feind- 
lichen Mächte uneinnehmbar. Im Westen sind 
die uni'ibervi'indlichsten Befestigungen aller 
Zeiten errichtet worden. Das Entscheidende 
jedoch ist die Einheit der ganzen Nation, 
das Vertrauen der Deutschen in ihre Wehr- 
macht und — ich kann es ja auch sagen; — 
vor allem Vertrauen in die Führung der 
Nation. Nicht geringer ist allerdings auch 
das Vertrauen der Führung und des deut- 
schen Volkes in unsere Freunde und vor al- 
lem in den Staat, der sich uns auf allen 
Gebieten am nächsten befindet und durch 
feste Bande mit unserem Schicksal verknüpft 
ist. Auch in diesem Jahre hat Italien wieder 
das höchste Verständnis für die deutschen 
Interessen bewiesen. Es braucht sich nie- 
mand darüber zu wundern, dass auch von 
unserer Seite das gleiche Verständnis für die 
vitalen Notwendigkeiten Italiens besteht. Das 
Band, das die beiden Völker eint, ist unlös- 
lich. Jeder Versuch gegen die Integrität des- 
selben würde in unseren Augen lächerlich 
wirken. 

Jedenfalls hat diese Tatsache ihre beste 
Klärung in einem erst vor wenigen Tagen, 
in einem grossen demokratischen Blatt erschie- 
nenen Artikel gefunden, in dem es heisst, 
man dürfe schon nicht mehr an die Möglich- 
keit glauben, durch die eingeleiteten Manöver 
Italien und Deutschland gegeneinander zu 
hetzen, um sie dann einzeln zu erledigen. 
Daher hat die Reichsregierung sich genau 
Rechnung abgelegt über das Recht, das der 
befreundeten Nation in Albanien zusteht, und 
es darimi auch anerkannt. Nun ist aber dem 
Faschismus nicht nur das Recht, sondern auch 
die Pflicht zugefallen, für die Aufrechterhal- 
tung der Ordnung in dem an Italien durch 
Natur ,und Geschichte gefallenen Lebensraum 
zu sorgen, jener Ordnung, durch die allein 
die menschliche Kultur sich begründet, sichern 
und blühen kann. Es kann ja tatsächlich 
kein Zweifel in der übrigen Welt über die 
zivilisatorischen Werke des Faschismus und 
des Nationalsozialismus bestehen. In beiden 
Fällen widerlegen unumstössliche Tatsachen 
die greifbaren Schwindeleien und kostenlosen 
Behauptungen von anderer Seite. Das un- 
verrückbare Ziel der deutschen Regierung ist 
die Verengerung der Beziehungen Deutschlands 
zu Italien und Japan. Wir sehen in der Auf- 
rechterhaltung der Freiheit und Unabhängig- 
keit dieser drei Weltmächte einen der stärk- 
sten Faktoren zur Erhaltung einer wahren 
menschlichen Kultur, einer wahren Zivilisa- 
tion und einer gerechteren Weltordnung für 
die Zukunft. 

Wie ich schon zu Beginn sagte: die Welt 
erfuhr am 15. April 1939 den Inhalt eines 
Telegramms, das ich selbst erst ganz be- 
stimmt viel später erhielt. Es ist schwie- 
rig, dieses Dokument zu klassifizieren oder 
in irgendeine der bekannten Klassen einzu- 
reihen. Daher will ich vor Ihnen, meine Ab- 
geordneten des Reichstages, sowie vor dem 
ganzen deutschen Volk den Versuch unter- 
nehmen, I 

Interventionen durch Gewalt und gewaltsam 
durchgeführte Sanktionen und durch Blutver- 
giessen hinzugefügt werden. Auch hierbei 
war Deutschland in keinem einzigen Falle 
beteiligt. Die nordamerikanische Union allein 
hat seit 1918 sechs militärische Interven- 
tionen .durchgeführt. Sowjetrussland hat seit 
1918 zehn blutige Kriege und militärische 
Aktionen unternommen. Auch in diesen Fäl- 
len war Deutschland nicht beteiligt, noch die 
Ursache zu irgendeinem dieser Vorgänge ge- 
wesen. In meinen Augen würde es also ein 
Irrtum sein, zu glauben, dass die Furcht 
der europäischen und aussereuropäischen Völ- 
ker vor einem Kriege gerade in diesen Mo-.' 
menten auf einen tatsächlichen Krieg zurück- 
geführt werden könnte. Der Grund für diese 
Furcht liegt ausschliesslich in einer ebenso 
lügnerischen wie unwürdigen losgelassenen 
Presseagitation, schlimmsten Schmähungen ge- 

Aus diesem Grunde betrachte ich den Vertrag als einseitig 

von Polen verletzt, den ich damals mit Marschall Pilsudski 

abgeschlossen habe, und ich erachte ihn daher auch für 

nicht mehr bestehend. 

eine Analyse des Inhalts dieses fremdartigen Dokuments 

zu geben und im Anschluss daran auch gleich in Ihrem 

und im Namen des deutschen Volkes die geeignete Ant- 

wort erteilen. 
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gen ausländische Staatschefs und in der for- 
cierten Produktion einer Panik, die schliesslich 
so weit führen rauss, dass man Interventionen 
von den Planeten her für möglich hält und 
zu bedauerlichen Schreckensszenen führt. 

Ich glaube, die Kriegsfurcht würde sofort 
versehwinden und die so sehnlich erwünschte 
Ruhe für uns alle wiederkehren, sobald die 
verantwortlichen Regierungen sich selbst und 
ihren Organen der Publizität die grösste Zu- 
rückhaltung und notwendige Wahrheitsliebe 
auferlegen würden, sofern es sich um die Be- 
ziehungen zwischen den Völkern, insbesondere 
aber um innere Ereignisse der ausländischen 
Völker handelt. 

2. Herr lioosevelt spricht in seinem Tele- 
gramm die Ansicht aus. dass jeder grosse 
Krieg, selbst wenn er auf den anderen Konti- 
nent beschränkt bleiben würde, während sei- 
ner ganzen Dauer und auf mehrere Genera- 
tionen hinaus die ernstesten Folgen ii.ach sich 
ziehen würde, Antwort: Dies weiss niemand 
besser als das deutsche Volk, denn dem deut- 
schen Volk wurden durch das Versailler Frie- 
densdiktat Tribute auferlegt, die es nicht ein- 
mal in hundert Jahren hätte leisten können 
und obgleich es gerade nordamerikanische 
Staatsmänner, Historiker und Professoren wa-. 
ren, die bewiesen, dass Deutschland am Welt- 
krieg!' so wenig Schuld trägt, wie irgend ein 
anderes Volk. Allein ich glaube nicht, dass 
jeder Kampf so katastrophale Auswirkungen 
für eine ganze Ländergruppe und infolgedes- 
sen auch für die ganze Erde haben wird,f 
ausser, es würden alle systematisch und künst- 
lich durch ein Gewebe von Paktsystemen in 
einen Konflikt verquickt. 

Da muss man denn bedenken, dass die 
ganze Welt schon in früheren Jahrhunderten 
Kriege hat erleben müssen. Auch in den 
letzten Jahrzehnten und — falls die Ansicht 
des Herrn Roosevelt stimmt — würde die 
Menschheit Lasten zu tragen haben iür den 
Zeitraum von Jahrmillionen, wenn man die 
Konsequenzen aller dieser vergangenen Kriege 
summieren wollte. 

3. Herr Roosevelt erklärt, dass er sich 
schon bei anderer Gelegenheit an mich ge- 
wandt hat zugunsten einer Lösung der po- 
litischen, wirtschaftlichen und sozialen Pro- 
bleme in friedlicher Form, in der Hoffnung, 
dass er nicht zu den Waffen greifen brauche. 
Antwort: Ich selbst habe bisher immer diese 
Ansicht vertreten und, wie die Geschichte be- 
wiesen hat, ohne Waffengewalt, das will sa- 
gen, ich habe politische, wirtschaftliche und so- 
ziale Probleme gelöst, ohne an die Waffen 
zu appellieren. 

-—^Li'ider aber ist diese friedliche Regelung 
durch Politiker, Staatsmänner und der sie 
umgebenden Journalisten erschwert worden, 
welche nicht im geringsten durch die in Frage 
stehenden Probleme betroffen waren. 

4. Der Herr Präsident glaubt, dass dier 
Zeitlaui eine neue Kriegsdrohung mit sich 
bringen werde und dass, falls diese Drohun- 
gen fortbestehen sollten, es unvermeidlich 
scheine, dass ein grosser Teil der Welt in 
dem allgemeinen Unglück mit heruntergerissen 
werde. Antwort: Was Deutschland anbelangt, 
so trifft dies nicht von einer Drohung zu, 
die ähnlich wäre den Drohungen anderer Na- 
tionen, man kann jedoch täglich in den de- 
mokratischen Zeitungen Lügen über diese Dro- 
hungen lesen. Ich lese alle Tage Nachrichten 
über deutsche Mobilisierungen, Truppenlan- 
dungen, Betrug und all dies Staaten gegen- 
über, mit denen wir nicht nur in bester (Nach- 
barschaft leben, sondern in vielen Fällen so- 
gar durch Bande engster Freundschaft ver- 
bunden sind. 

5. Herr Roosevelt glaubt ausserdem, dass 
im Kriegsfalle alle Nationen: Sieger, Besiegte 
und die Neutralen die schwersten Folgen zu 
tiagen hätten. Antwort; Diese Ansicht habe 
ich zwanzig Jahre lang, durch mein ganzes 
politisches Leben hindurch und in einer Zeit 
vertreten, in der unglücklicherweise die ver: 
ar.twortlichen Staatsmänner in Nordamerika — 
durch ihre Teilnahme am Weltkrieg, sowie 
auch durch die Art diesen zu beendigen — 
sich von diesem Gedanken nicht überzeugen 
konnten. Herr Roosevelt glaubt schliesslich, 
dass die Führer der grossen Nationen die 
Rettung ihrer Völker von einer bevorstehen- 
den Katastrophe in der Hand hätten. Antwort: 
Wenn dem so wäre, dann wäre es ein un- 
verzeihlicher Leichtsinn, weil er nicht klarer 
ausspricht, dass die Führer der Völker, die 
über eine solche Macht verfügen, imstande 
sind, ihre provozierende Kriegspresse zu zü- 

geln und so die Welt vor der drohenden 'Ka- 
tastrophe eines Krieges zu bewahren. Ich 
kann ebensowenig verstehen, weshalb diese 
verantwortlichen Führer nicht statt die diplo- 
matischen Beziehungen der Völker zu pfle- 
gen, diese erschweren und sogar durch die 
Zurückziehung ihrer Botschafter und ähnliche 
ungerechtfertigte Taten stören. Herr Roose- 
velt erklärt schliesslich, dass drei Nationen 
in Europa und eine in Afrika ihre unabhängige ' 
Existenz verloren haben. Ich weiss wirklich 
nicht, welche Nationen unter diesen drei in 
Europa zu verstehen sind. 

Wenn es sich um die wieder ins - Reich 
eingegliederten Provinzen handelt, so muss 
ich Herrn Roosevelt auf einen geschichtli- 
chen Irrtum aufmerksam machen. Diese Na- 
tionen haben nicht jetzt ihre Unabhängigkeit 
luid Existenz eingebüsst, sondern schon 1918, 
als das feierlich gegebene Versprechen gebro- 
chen wurde und sie nur aus der Gemeinschaft 
herausgerissen wurden, der sie zugehörten; 
um sie in Nationen zu verwandeln, die sie 
garnicht sein wollten und was sie auch dann 
nicht waren, als man ihnen eine fiktive Un- 
abhängigkeit gegeben hatte, was ja nichts 
arideres bedeutete, als die Abhängigkeit von 
einer ir.ternationalen ausländischen Macht, die 
sie hassten. Was nun die Nation in Afrika 
betrifft, von der er sagt, dass sie ihre Frei- 
heit verloren habe, so liegt hier bestimmt ein 
Irrtum vor. Weil es nämlich nicht eine Na- 
tion ist, die Ihre Freiheit in Afrika verloren 
hat, sondern fast alle früheren Bewohner die- 
ses Kontinents sind durch blutige Gewalt der 
Souveränität anderer Völker unterworfen wor- 
den und haben damit also ihre Freiheit ver- 
loren. Die Marokkaner, die Berber, Araber, 
Farbige usw., alle sie wurden Opfer einer 
ausländischen Macht, deren Schwert bestimmt 
nicht die Inschrift ,,made in germany" trug, 
sondern ,,made by democracies". 

Endlich spricht Herr Roosevelt auch von 
den Gerüchten, von denen er jedenfalls glaubt, 
dass sie nicht der Wahrheit entsprächen und 
nach denen neue Angriffsakte gegen unabhän- 
gige Nationen geplant seien. Antwort: Ich be- 
trachte jeglichen Hinweis dieser Art, der un- 
berechtigt ist, als einen Angriff auf die öf- 
fentliche Ruhe und damit auch gegen den 
Frieden der Welt. Zudem erblicke ich darin 
eine Einmischung, zum mindesten aber einen 
Grund, die Nervosität der kleinen Nationen 
anzustacheln. Wenn Herr Roosevelt sich auf 
bestimmte Fälle bezieht, dann bitte ich darum, 
dass er die bedrohten Staaten und die Angrei- 
fer namhaft machen möge. Dann würde es 
doch möglich sein, vermittels schneller Klä- 
rungen mit diesen hinterhältigen Beschuldi- 
gungen allgemeinen Charakters zu Ende zu 
kommen. 

Herr Roosevelt hat es selbst bestätigt, dass 
die Welt mit offenen Augen dem Punkte ent- 
gegengeht, wo dièse Lage in einer Katastro- 
phe enden muss, wenn vorher nicht ein Weg 
gefunden wird, um eine gerechte Regelung 
der Dinge zu finden. Im übrigen möchte ich 
darauf hinweisen, dass ich zu wiederholten 
Malen betont habe, dass weder ich noch das 
deutsche Volk den Krieg wünschen, und dass 
es zur Regelung der schwebenden Fragen 
durchaus nicht nötig ist, zu einem Kriege zu 
schreiten. Es sei mir erlaubt, noch einmal 
wieder festzustellen, dass ich niemals irgend- 
wie zu einem Kriege getrieben habe, denn 
schon seit Jahren habe ich immer meinem 

Widerwillen gegen einen Krieg Ausdruck ge- 
geben, und schliesslich wüsste ich auch nicht, 
warum man zu einem Kriege schreiten sollte. 
Ich wäre Herrn Roosevelt sehr dankbar, wenn 
er über diesen Punkt eine Aufklärung geben 
wollte. Herr Roosevelt scheint letzten En: 
des der Ansicht zu sein, dass die Völker inicht 
davon überzeugt werden könnten, dass eine 
Regierung kein Recht und keinen Grund hat, 
dem eigenen Volke wie den übrigen Völkern 
die Folgen eines Krieges aufzubürden, es sei 
denn, dass es sich um einen Fall legitimer 
Verteidigung handelt. 

Ich glaube, dass dies die Ansicht aller 
vernünftigen Menschen ist, es scheint mir je- 
doch, dass fast in allen Kriegen jede def 
Parteien für sich den Grund der gerechtfer- 
tigten Verteidigung in Anspruch nimmt, und 
dass es in der ganzen Welt keinen Menscheni 
und keine Institution^ einschliesslich den Herrn 
Präsidenten der Vereinigten Staaten gibt, die 
in der Lage wären, dieses Problem in voll- 
koiTfmener Weise zu lösen. Es besteht bei- 

_ spielsweise kein Zweifel darüber, dass Nord- 
amerika nicht aus Gründen berechtigter Selbst- 
verteidigung in den Krieg eingetreten ist. 

heit wurde, des Vertrages von Versailles. 
Herr Roosevelt versichert weiter, es beste- 

he für ihn kein Zweifel daran,, dass die in- 
ternationalen Probleme am Konferenztisch ge- 
löst we'rden könnten. Antwort: Theoretisch 
hätte man tatsächlich annehmen können, dass 
dies möglich sein -konnte, denn in vielen Fäl- 
len hätte die reine Vernunft erweisen müssen, 
dass die Forderungen der einen Seite gerecht 
waren, während die andere Seite die Notwen- 
digkeit des Nachgebens hätte erkennen müs- 
sen. Zum Çeispiel: Nach aller Logik, nach 
den Prinzipien der höchsten menschlichen Ge- 
rechtigkeit und nach den Gesetzen des höch- 
sten göttlichen Willens müssten alle Völker 
in gleicher Weise an den Schätzen und Gü- 
tern der Wejt teilhaben. Es dürfte dann also 
auch nicht vorkommen, dass ein Volk, bei 
dem 15 Menschen auf den Quadratkilometer 
kommen, für sich den gleichen Lebensraum 
fordert, wie ihn ein Volk hat, bei dem 140 
150, ja 200 Menschen auf dem gleichen Raum 
leben müssen. Auf jeden Fall aber muss man 
jenen glücklichen Völkern das Recht abspre- 
chen, jenen anderen-den Lebensraum . verwei- 
gern zu wollen, die auf engem Räume zu- 
sammenleben, und ihnen die.Kolonien zu ver- 
wehren. Es würde für mich wirklich eine 
grosse Freude sein, wenn dieses eine Lö- 
sung am Konferenztisch finden würde. Meine 
Zweifel aber gründen sich darauf, dass ge- 
rade Nordamerika es war, das in besonders 
eindrucksvoller Weise seinem Misstrauen ge- 
genüber der Wirksamkeit derartiger Konfe- 
renzen Ausdruck gab. Die grösste Konferenz 
aller Zeiten ist doch wohl der Völkerbund 
gewesen. Dieses Gremium aller Völker ist 
geschaffen worden nach dem Willen eines 
nordamerikanischen Präsidenten, um die Pro- 
bleme der Menschheit zu lösen. Der erste Staat 
aber, der sich von dieser Arbeit fernhielt, 
waren die Vereinigten Staaten, nachdem schon 
der Präsident Wilson ernste Zweifel darüber 
geäussert hatte, dass es möglich sein wer- 
de, wichtige internationale Probleme an einem 
Konferenztisch zu lösen. Demgegenüber steht 
die reale Tatsache, dass in ihrem fast zwan- 
zigjährigen Leben die grösste Konferenz der 
Welt, der Völkerbund, nicht ein einziges Pro- 
blem von internationaler Bedeutung zu lösen 
vermocht hat. Entgegen den Versprechungen 
Wilsons wurde Deutschland viele Jahre hin- 
durch aus diesem internationalen Gremium aus- 
geschlossen, wie dies im Versailler Vertrag 
bestimmt gewesen war. Aber trotz aller her- 
ber Erfahrungen hatte die deutsche Regie- 
rung nicht geglaubt, dem Beispiel Nordame- 
rikas folgen zu müssen. Sie hatte es vorge- 
zogen, sich später an den grossen Verhand- 
lungstisch zu setzen. Tirst als ich dann ge- 
sehen hatte, dass die ganze Mitarbeit in Genf 
vollkommen nutzlos war, bin auch ich dem 
amerikanischen Beispiel gefolgt und habe mich 
entschlossen, aus dem Völkerbund auszutreten. 
Seitdem ist es mir gelungen, die Probleme, 
die mein Volk beschwerten, zu lösen, ohne 
einen Krieg zu führen und ohne dass ich 
der Konferenzen des Völkerbundes bedurft 
hätte. Und das ist ein Erfolg, wenn man 
bedenkt, wie viele Probleme vor die Gen- 
fer Weltkonferenz gebracht wurden, ohne dass 
es gelungen wäre, auch nur für eines der- 
selben eine Lösung, zu finden. Wenn also die 
Ansicht des Herrn Roosevelt richtig ist, dass 
içdes Problem am Konferenztische gelöst wer- 
den kann, dann müssen alle Völker und Staa- 
ten. einschliesslich der Nordamerikanischen 
Union, jn den Tausenden von Jahren der Ge- 

schichte entweder von mit Blindheit Geschla- 
genen oder von Uebelwollenden gelenkt wor- 
den sein. Sie alle, einschliesslich der Staats- 
männer der Vereinigten Staaten und sicher 
auch die grössten unter ihnen, werden sjch 
der geschichtlichen Tatsache nicht verschlies- 
sen, dass man sich, als es in dem Spiel der 
Kräfte um die nordamerikanische Freiheit ging, 
nicht an den Konferenztisch setzte, und dass 
auch der Konflikt zwischen den amerikani- 
schen Nord- und Südstaaten nicht auf dem 
Verhandlungswege gelöst wurde. Ich will hier 
nicht von den zahllosen Kämpfen sprechen, 
die die allmähliche Eroberung des amerikani- 
schen Kontinents kostete. Ich führe das al- 
les nur an, um aufzuzeigen, dass die Auf- 
fassung des Herrn Roosevelt, wenn sie auch 
persönlich die höchste Achtung verdient, doch 
weder eine Stütze in der Geschichte seines 
eigenen Landes noch der Welt findet. 

Herr Roosevelt erklärt, dass es unmöglich 
sei, irgendwelche friedliche Aussprachen ein- 
zuleiten, wenn einer der beiden Teile nicht 
die Bereitschaft zeigt, die Waffen niederzu- 
legen. ohne vorher die Garantie dafür zu 
erhalten, dass die Antwort zu seinen Gun- 
sten ausfallen wird. Glauben Sie, Herr Prä- 
sident, dass., wenn das höchste Geschick ei- 
nes Volkes im Spiele steht, dann eine natio- 
nal eingestellte Regierung sich darauf ein- 
lassen werde, die Waffen niederzulegen oder 
sie gar a'uszuliefern, nur um an einer Kon- 
ferenz teilzunehmen und um blind darauf zu 
vertrauen, dass der Verständigungswillen der 
anderen Konferenzteilnehmer und das Ver- 
ständnis der anderen eine gerechte Lösung fin- 
den werden. Herr Roosevelt! Es hat noch 
nicht ein einziges Volk und nicht eine ein- 
zige Regierung gegeben, die den von Ihnen 
Deutschland vorgeschlagenen Weg gegangen 
wären: Deutschland hat früher einmal die Waf- 
fen niedergelegt und sich an einen Konferenz- 
tisch gesetzt im Vertrauen .auf die feierlichen 
Garantien, die ihm vom Präsidenten Wilson 
gegeben wurden und damit auch von dessen 
Alliierten. Aber in dem gleichen Augenblick, 
als Deutschland die Waffen niederlegte, lud 
man es nicht mehr an den Konferenztisch 
ein. sondern, ohne die gegebenen feierlichen 
Garantien zu achten, beging man die gröss- 
te Ungerechtigkeit aller Zeiten. Anstatt auf 
dem Konferenzwege die grösste Ungerech- 
tigkeit der Geschichte wietjer gutzumachen, 
beging man eine noch grössere, als man 
Deutschland das grausamste Diktat der Welt 
auferlegte'. Die Vertreter des deutschen Vol- 
kes, die ihrerseits auf die feierlichen Zusiche- 
rungen eines nordamerikanischen Staatspräsi- 
denten vertrauen zu líônuen glaubten und die 
sich deshalb zur Waffenstreckung entschlossen 
hatten, wurden weder von dem Diktat ver- 
ständigt noch wurden sie als Vertreter einer 
Nation empfangen, die auf jeden Fall vier 
Jahre lang mit einem unerhörten Heldenmut 
der ganzen Welt widerstanden hatte im Kamp- 
fe um ihre Freiheit und Unabhängigkeit; nein, 
sie wurden so schändlich behandelt, wie es 
nur in früheren Zeiten mit den Häuptlingen 
der Sioux hatte geschehen können. Die Ver- 
treter Deutschlands wurden beschimpft von 
den Volksmassen, mit Steinen beworfen, wie 
Gefangene behandelt und nicht vor einen 
Weltkonferenzti.sch geführt, sondern vor ein 
Tribunal der Sieger, und d.ort wurden sie, 
mit der Pistole auf der Brust, gezwungen, 
die schändlichste Unterdrückung und Ausbeu- 
tung aller Zeiten auf sich zu nehmen. Herr 
Roosevelt! 

Sie können versichert sein, dass es mein unverbriicliliclier 

Wille ist, dafür zu sorgen, dass weder jetzt noch in Zu- 

kunft ein Deutscher wieder schutzlos vor einer Konferenz 

erscheint, sondern dass immer hinter jedem einzelnen, 

heute wie immer, die ganze Kraft der deutschen Nation 

steht, so wahr mir Gott helfe! 

Eine von Herrn Roosevelt selbst eingesetzte Kommission 

hat die Gründe für den Eintritt der Vereinigten Staaten 

in den Krieg feststellen müssen und ist dabei zu dem 

Schluss gekommen, dass dieser Eintritt in den Krieg in 

erster Linie aus finanziellen Gründen erfolgt ist. 

Man hat hieraus aber nicht die geringsten 
praktischen Folgerungen gezogen. Wir kön- 
nen nur erwarten, dass die nordamerikanische 
Union auch in Zukunft dieses edle Prinzip 
aufrecht erhält und nur mit diesem oder je- 
nem Volke in einen Krieg eintreten wird, 
wenn es sich dabei um einen Fall berechtigter 
Verteidigung handelt. 

Herr Roosevelt hat weiter gesagt, dass 
er nicht aus Gründen des Egoismus, der 

Schwäche oder der Furcht spreche, sondern 
nur .mit der Stimme, die ihm die Macht ver- 
leihe und aus dem Gefühl für die Liebe 
zur Menschheit heraus. Antwort: Wenn in 
den Vereinigten Staaten sich eine solche Stim- 
me im geeigneten Augenblick erhoben hätte 
und wenn dies vor allem einen praktischen 
Wert gehabt hätte, dann wäre vor allem einmal 
der Abschluss jenes Vertrages vermieden wor- 
den, der zu einer wahren Geissei der Mensch- 

Herr Roosevelt glaubt, man gehe zu einer 
Konferenz wie aufs Gericht, d. h. dass beide 
Teile im guten Glauben erscheinen in der 
festen Annahme, dass beiden Gerechtigkeit 
zuteil wird. Die Antwort: Die deutschen Ver- 
treter werden nicht mehr auf einer Konfe- 
renz erscheinen, die für sie eine Art von 
Gerichtshof sein soll, denn auf einer inter- 
nationalen Konferenz gibt es keinen Ange- 
klagten und keinen Kläger, sondern nur zwei 
miteinander streitende Parteien. Und wenn 
die Vernunft der beiden interessierten Teile 
keine Lösung und kein Einvernehmen brach- 
te, dann hat sie sich, doch nie dem Urteils- 
spruch einer fremden desinteressierten Macht 
unterworfen. Im übrigen hat die Nordame- 
rikanische Union es vorgezogen, auch nicht 
vor dem Völkerbunde zu erscheinen, um sich 
nicht der Gefahr auszusetzen, das Opfer ei- 
nes Tribunals zu werden und vielleicht mit 
einer Stimmenmehrheit einen den eigenen In- 
teressen widersprechenden Urteilsspruch hören 
zu müssen. Ich würde jedoch Herrn Roose- 
velt sehr dankbar sein, wenn er die Welt 
einmal darüber aufklären würde, wie denn 
das neue Welttribunal aussehen soll. Wer wer- 
den hier denn die Richter sein, nach wel- 
chem System wird man sie wählen und un- 
ter welcher Verantwortlichkeit werden sie ar- 
beiten? 

Herr Roosevelt glaubt, es würde für die 
Sache des Friedens von grossem Nutzen sein, 
wenn die Völker der Welt eine öffentliche 
Erklärung über die gegenwärtige und künf- 
tige Politik ihrer Regierungen abgeben wür- 
den. Antwort: Das habe ich, Herr Roosevelt, 
schon in unzähligen Reden getan. Auch auf 
der heutigen Sitzung des Deutschen Reichs- 
tages gebe ich eine ähnliche Erklärung ab, 
sofern dies im Rahmen einer so kurzen Zeit- 
spanne von 2 Stunden möglich ist. Ich habe 
niemanden anders Aufklärungen zu geben als 
dem Volke, für dessen Leben und Existenz 
ich verantwortlich bin und das allein ein 
Recht hat, von mir eine Rechenschaftslegung 
zu fordern; trotzdem aber lege ich die Ziele 

der deutschen Politik so öffentlich dar, dass 
sie von der ganzen Welt gehört werden kön- 
nen. Aber diese meine Worte haben wenig 
Interesse für die Welt insofern, als es einer 
gewissen Presse möglich ist, jede derartige 
Erläuterung zu verfälschen, sie zu verdäch- 
tigen, in Zweifel zu ziehen oder sie auf an- 
dere Weise zu verzerren und zu entstellen. 

Herr Roosevelt glaubt, dass die Vereinig- 
ten Staaten als eine der Nationen des west- 
lichen Erdballes nicht direkt in die Streitig- 
keiten verwickelt seien, die angeblich in Eu- 
ropa bestehen, und dass ich aus diesem Grun- 
de bereit sein müsste, dem Staatschef einer 
von Europa so fernen Nation eine Erklärung 
über die deutsche Politik abzugeben. Herr 
Roosevelt! Glauben Sie denn wirklich im 
Ernst, dass der Sache des Friedens wirklich 
so viel gedient sein würde, wenn ich eine 
öffentliche Erklärung über die gegenwärtige 
.Politik der Regierung an alle Nationen ab- 
geben würde? Im übrigen, Herr Roosevelt, 
muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie nur 
von dem Führer des deutschen Staates eine 
solche Erklärung fordern, ohne dass auch die 
übrigen Regierungen von Ihnen aufgefordert 
wurden, ein Gleiches zu tun. Ich halte es 
nicht für opportun, eine derartige Erklärung 
irgendeinem ausländischen Staatschef gegen- 
über abzugeben; das muss gegenüber der gan- 
zen Welt geschehen, wie dies ja auch seiner- 
zeit vom Präsidenten Wilson im Zusammen- 
hang mit seiner Forderung auf Abschaffung 
der Geheimdiplomatie als notwendig bezeich- 
net wurde. Bisher hat sich aber noch kein 
einziger Staat hierzu verstanden, im Gegen- 
teil. überall trifft man auf die grösste Zu- 
rückhaltung. Unglücklicherweise werden dann 
aber auch die wichtigsten Erklärungen über 
die Ziele und Absichten der deutschen Poli- 
tik in vielen der sogenannten demokratischen 
Staaten von der Presse vollkommen verschwie- 
gen oder dem Volke in entstellter Form mit- 
geteilt. 

Wenn der Präsident der Vereinigten Staa- 
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ten sich jetzt berufen fühlt, gerade an Deutsch- richten, weil Amerika sich eben so weit von 
land und Italien eine derartige Mahnung zu Europa entfernt befindet, 

dann könnte ich, da ja die Entfernung zwisclien Nord- 

amerika und Europa immer die gleiche bleibt, auch an 

den Präsidenten der Vereinigten Staaten die Frage rich- 

ten, welches die Ziele der Politik sind, die die Vereinigten 

Staaten sagen wir beispielsweise gegenüber den süd- und 

mittelamerikanischen Staaten verfolgt. 

Herr Roosevelt wird dann mit mehr Wohl- 
gefallen als mit Recht auf die Monroe-Dok- 
trin . verweisen und ein derartiges Verlangen 
als eine Einmischung in die inneren Ange- 
legenheiten des amerikanischen Kontinents zu- 
rückweisen. Dieselbe Doktrin aber vertreten 
wir Deutsche gegenüber den europäischen Fra- 
gen. vor allem aber bezüglich des souverä- 
nen Gebietes und der Interessen Qrossdeutsch- 
lands. Im übrigen würde ich es mir natür- 
lich niemals erlauben, mit einem derartigen 
Ansinnen an den Präsidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika heranzutreten, schon weil 
ich mir vorstellen könnte, dass ein derartiges 
Ansinnen möglicherweise als* ein Mangel an 
Taktgefühl aufgefasst werden könnte. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten hat 
dann weiter erklärt, dass die ihm über die 
politischen Ziele Deutschlands zugegangenen 
Nachrichten ihn veranlasst hätten, sich an 
diejenigen Völker zu wenden, die sich durch 
die Richtung unserer Politik bidroht fühlen. 
Antwort: Auf welche Weise haben Sie, Herr 
Roosevelt, dies festgestellt, und welches sind 
die Nationen, die sich durch die deutsche Po- 
litik bedroht fühlten und welche nicht? Oder 
sollte Herr Roosevelt trotz der gewaltigen Ar- 
beit. die sicher in seinem eigenen Land auf 
ihm lastet, von sich aus erraten können, wel- 
che. Staaten das sind und welcher Geist diese 
Völker beherrscht? 

Herr Roosevelt glaubt dann schliesslich, den 
folgenden Nationen die Sicherheit geben zu 
müssen, dass die deutschen Streitkräfte ihr 
Gebiet nicht angreifen und vor allem auch 
nicht auf ihr Gebiet eindringen: Finnland, Li- 
tauen, Lettland, Estland, Norwegen, Schwe- 

in die er verfallen ist. So führt er beispiels- 
weise auch Irland an und fordert, dass 
Deutschland dieses Land nicht angreife. Ich 
habe jedoch eine Rede des irischen Minister- 
präsidenten De Valera gelesen, in der dieser 
gerade einen vollkommen entgegengesetzten 
Standpunkt vertritt als Herr Roosevelt, denn 
er schuldigt nicht Deutschland an, dass es 
irgendwie einen Druck auf Irland ausübe, 
sondern er misst gerade und ausschliesslich 
England die ganze Schuld daran zu, was sein 
Land unter den ständigen Angriffen von bri- 
tischer Seite zu leiden hat. So gut unterrich- 
tet Herr Roosevelt auch über die Sorgen und 
Nöte der anderen Länder sein mag, so muss 
man doch als unbedingt sicher annehmen, 
dass der Ministerpräsident von Irland die sein 
Land bedrohenden Gefahren besser kennt als 
der Präsident der Vereinigten Staaten. Ei- 
nen gleichen Irrtum begeht Herr Roosevelt, 
wenn er nicht die Tatsache berücksichtigt, 
dass es nicht deutsche Truppen sind, son- 
dern englische, die augenblicklich Palästina 
besetzt halten, und die die schärfsten Ge- 
waltmethoden anwenden, um dieses Land in 
seiner Freiheit zu beschneiden und seine Un- 
abhängigkeitsbestrebungen mit schwer zu ver- 
urteilenden Missbräuchen zugunsten der jüdi- 
schen Eindringlinge zu unterdrücken. Die Ara- 
ber, die in diesem Lande wohnen, werden sich 
daher schwerlich bei Herrn Roosevelt haben 
beklagen können, dass sie sich durch ei- 
nen deutschen Angriff bedroht fühlen, rich- 
ten sie doch unaufhörlich Hilferufe an die 
gesamte öffentliche Meinung der Welt, um 
ihr Kenntnis zu geben von den rücksichts- 
losen Methoden, mit denen England versucht, 
ein Volk, das nur seinen Boden und seine 
Unabhängigkeit liebt, zu unterjochen. Das 
müsste eigentlich auch ein Problem sein, das 
nach der Denkweise des Herrn Roosevelt am 
Konferenztisch und daher von einem gerech- 
ten Richter gelöst werden müsste, aber nicht 
auf dem Wege der vernichtenden Gewalt mi- 
litärischer Streitkräfte, durch Massenerschies- 
sungen, Inbrandsteckung ganzer Ortschaften 
und Sprengung von Häusern usw. Denn es 
ist eine unumstössliche Tatsache, dass Eng- 
land hier nicht vorgeht, um sich gegen ei- 
nen bevorstehenden arabischen Angriff zu 
schützen, sondern dass es, ohne von irgend- 
jemand gerufen zu sein, hier seine Macht 
über ein fremdes Land ausbreiten will, das 
ihm niemals gehört hat. Man könnte noch 
eine ganze Reihe ähnlicher Irrtümer des Herrn 
Roosevelt aufführen, und es ist nur schwer 
zu verstehen, dass sich auch Länder von 
der deutschen Militärmacht bedroht fühlen 
sollen, die sich in einer Entfernung von 2000 
bis 5000 Kilometern von Deutschland befin- 
den. 

Ich will hiermit jedoch aufhören und möch- 
te das Folgende erklären: Trotz allem ist 
die Reichsregierung bereit, allen erwähnten 
Staaten eine Garantie in dem Sinne zu ge- 
ben, wie sie Herr Roosevelt wünscht, unter 
der Voraussetzung, dass diese Garantie auf 
vollkommener Gegenseitigkeit" beruht und dass 
der interessierte Staat an Deutschland mit ei- 
nem entsprechenden Vorschlag herantritt. Für 
eine Reihe der von Herrn Roosevelt genann- 
ten Staaten kann das Problem schon jetzt 
als gelöst gelten, zum mindesten im Prinzip 
und mit jenen Ländern, mit denen wir nicht 
nur verbündet sind, sondern auch sehr freund- 
schaftliche Beziehungen unterhalten. Aber 
trotzdem ist Deutschland auch bereit, mit 
diesen Staaten, wenn sie es wünschen, ent- 
sprechende Abkommen zu treffen. Ich mäch- 
te jedoch diese Gelegenheit nicht vorüber- 

den, Dänemark, Hollandi, Belgien, England, 
Irland. Frankreich, Portugal, Spanien, Liech- 
tenstein, die Schweiz, Luxemburglj Polen, Un- 
garn, Rumänien, Südslavvien, Sowjetrussland, 
Bulgarien, Türkei, Irak, Arabien, Syrien, Pa- 
lästina, Aegypten und Iran. Antwort: Ich ha- 
be mir nun die Arbeit gemacht, mich bei 
den angeführten Staaten darüber zu verge- 
wissern: 1. ob sie sich bedroht fühlen, und 
2. ob die fragliche Erklärung des Herrn 
Roosevelt auf ihre Initiative hin oder doch 
mit ihrem Einverständnis erfolgt sei. Die 
Antworten sind durchweg negativ gewesen, 
und teilweise waren sie sogar in einem em- 
pörten Ton gehalten. Gewiss, meine Anfra- 
ge hat an einige der aufgeführten Nationen 
nicht gerichtet werden können, weil sie, wie 
beispielsweise Syrien, nicht im Vollbesitz ihrer 
Freiheit und .von Streitkräften der demokra- 
tischen Staaten besetzt sind und daher auch 
keine Rechte haben. Hiervon aber abgese- 
hen. hat Deutschland von den von ihm be- 
fragten Staaten feste Zusicherungen und so- 
gar noch konkretere Vorschläge erhalten als 
diejenigen, um die mich Herr Roosevelt in 
seiner sonderbaren Botschaft gebeten hat. 
Wenn der Wert dieser Erklärungen, die di- 
rekt oder indirekt schon so viele Male ab- 
gegében wurden, ihrem Wert entsprechend 
in Rechnung gestellt würden, dann wäre es 
nicht notwendig, dieselben nochmals zu wie- 
derholen, auch wenn Herr Roosevelt diesel- 
ben nochmals zu erhalten wünscht. Entschei- 
dend ist ja schliesslich auch nicht der Wert, 
den Herr Roosevelt derartigen Erklärungen 
beimisst, sondern der Wert, den dieselben 
für die davon betroffenen Staaten haben. 

gehen lassen, ohne dem Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten von Amerika eine Zusiche- 
rung über gewisse Gebiete zu geben, die 
ihm vornehmlich Sorgen machen, d. h. die 
nordamerikanische Union und die übrigen Län- 
der des amerikanischen Kontinents. In die- 
ser Hinsicht erkläre ich feierlich, dass all 
die Gerüchte, dass Deutschland Angriffs- oder 
Interventionsabsichten in irgendeinem Teile 
des amerikanischen Kontinents haben sollte, 
nur Lügen oder stupide Phrasen sind. Dies 
vorausgeschickt erkläre ich, dass diese Ge- 
rüchte vom militärischen Standpunkt nur als 
dumme Einbildung gewertet werden können. 

Herr Roosevelt erklärt im Zusammenhang 
mit diesen Dingen, von hervorragender Bedeu- 
tung sei es, üb^er die schnellste und wirksam- 
ste Art zu beraten, um die Welt von der 
Last der Rüstungen zu befreien. Die Antwort: 
Herr Roosevelt weiss vielleicht nicht, dass, 
was Deutschland anbelangt^ dieses Problem 
schon einmal in vollkommener Weise gelöst 
wurde; denn wie die interalliierte Abrüstungs- 
kommission bezeugen kann, wurden in 
Deutschland von 1918 bis 1923 zerstört: 

59.000 Geschütze und Geschützteile, 130.000 
Maschinengewehre, 31.C00 Minenwerfer, 
6.007.000 Gewehre und Karabiner, 243.000 Re- 
volverkanonen, 28.000 Lafetten, 4390 Minen- 
werferlafetten, 38.750.000 Geschosse, 16.550.000 
Hand- und Gewehrgranaten, 60.400.000 Zünd- 
kapseln, 79.COO Munitionskisten, 212.000 Te- 
lephone, 1072 Flammenwerfer usw. Weiter 
wurden vernichtet der gesamte Wagenpark, 
die Luftabwehrgeschütze, die Gasmasken und 
schliesslich das gesamte Maschinenmaterial 
der Kriegsindustrie. Bei der Flugwaffe wur- 
den vernichtet 15.714 Jagdflugzeuge und Bom- 
benflugzeuge, 27.757 Flugzeugmotoren, und 
bei der Marine wurden 26 Schiffe von gros- 
ser Tonnage, 4 Küstenwachtschiffe, 4 Panzer- 
kreuzer, 19 leichte Kreuzer, 21 Schul- und 
Spezialschiffe, 83 Torpedoboote und 315 Un- 
terseeboote vernichtet. Sodann wurden ver- 
nichtet alle Arten von Kampfgasen und ein 
grosser Teil der chemischen Produkte, die für 
die Herstellung von Explosivstoffen notwendig 
sind, Scheinwerfer, Messinstrumente, Entfer- 
nungsmesser und Abhörapparate, optische In- 
strumente aller Art usw., alle Flugzeugschup- 
pen und Luftschiffhallen. Nach den Deutsch- 
land feierlich gegebenen Versprechungen, die 
ebenfalls im Versailler Vertrag festgehalten 
wurden, sollte dies alles nichts weiter sein 
als der erste Schritt, um es den anderem 
Ländern ebenfalls zu ermöglichen, ihre eigene 
Abrüstung ohne jede Gefahr durchführen zu 
können. Aber auch hier, wie in allen anderen 
Fällen, hatte man Deutschland schändlich be- 
trogen. Alle Versuche, die in langen Jahren 
an Konferenztischen gemacht vv'urden, sind ge- 
scheitert, obwohl es sich hierbei doch nur um 
die Verwirklichung eines Prinzips der Mensch- 
lichkeit, der Gerechtigkeit und der Einlösung 
eingegangener Verpflichtungen handeln sollte. 

Ich selbst, Flerr Roosevelt, habe eine ganze 
Reihe von praktischen Vorschlägen zur Dis- 
kussion gestellt und versucht, eine Ausspra- 
che über die Frage herbeizuführen, aber es 
war nicht einmal möglich gewesen, auch nur 
eine Beschränkung der Rüstungen herbeizu- 
führen. Ich schlug eine Effektivstärke von 
200.000 Mann für alle Heere vor, weiter die 
Abschaffung aller Angriffswaffen, der Bomben- 
flugzeuge, des chemischen Krieges usw. Aber 
niemals ist es mir gelungen, in der Welt 
auch nur das geringste Verständnis für meine 
Vorschläge zu finden, obwohl Deutschland 
selbst schon vollkommen abgerüstet hatte. Ich 
schlug dann ein Heer von 300.000 Mann vor, 

aber mit dem gleichen negativen Ergebnis. 
Aber ich Hess mich nicht entmutigen. Ich 
machte dann noch eine ganze Reihe von ganz 
detaillierten Abrüstungsvorschlägen, immer wie- 
der vor dem Forum des Reichstages und da- 
mit vor der Weltöffentlichkeit. Nichts ist 
darauf geschehen, nicht einmal in eine Dis- 
kussion ist man eingetreten. Dafür hat man 
aber begonnen, die an sich schon gewaltigen 
Rüstungen noch zu erhöhen, und erst als im 
Jahre 1934 das letzte sehr weitgehende deut- 
sche Angebot abgelehnt worden war, mit dem 
ich ein Heer von 300.000 Mann vorgeschlagen 
hatte, habe ich den Befehl /ur deutschen 
Wiederaufrüstung gegeben, und da auch sofort 
in grundlegender Form. 

Dahingegen will ich kein Hindernis bilden 
für die Diskussion der Fragen über die Ab- 
rüstung, an denen Sie, Herr Roosevelt), teil- 
zunehmen gedenken; nur möchte ich um. eins 
ersuchen: wenden Sie sich nicht zuerst an 
mich und an Deutschland, sondern an die übri- 
gen. Ich habe eine Unsumme praktischer Er- 
fahrungen hinter mir, die wir gemacht haben 
und bin daher ein wenig skeptisch, weil die 
Wirklichkeit mich nichts besseres lehrte. 

Herr Roosevelt versichert zuletzt, er sei be- 
reit, an praktischen und geeigneten Methoden 
und Verfahren teilzunehmen, damit die Wege 
des internationalen Handels geöffnet und aus- 
genutzt werden, und damit alle Nationen der 
Erde mit dem gleichen Recht auf dem inter- 
nationalen Markt kaufen und verkaufen können 
und die Gewissheit haben, die zum friedlichen 
wirtschaftlichen Leben erforderlichen Rohstoffe 
zu erhalten. Antwort: Ich glaube, Herr Roose- 
velt, dass es sich .nicht um die theoretische 
Diskussion dieser Probleme handelt, sondern 
vor allem um die praktische Niederlegung 
der tatsächlichen Schranken, die die Entwick- 
lung der internationalen Wirtschafft hemmen. 
Die grössten Hindernisse jedoch finden sich im 
Innern der verschiedenen Länder. 

Jedenfalls hat die Erfahrung, die ich ge- 
macht habe, bewiesen, dass die grössten Welt- 
wirtschaftskonferenzen eindeutig daran schei- 
terten. d.ass die verschiedenen Staaten ihre in- 
nere Wirtschaft nicht ordnen konnten, oder 
weil die Währungsmanipulationen den inter- 
nationalen Kapitalmarkt in Unsicherheit brach- 
ten und vor allem den Wert der Währung 
ständigen allseitigen Schwankungen unterwar- 
fen. Erschwerend und unerträglich lastet auch 
die Tatsache auf den Beziehungen der Welt- 
wirtschaft dass es in einigen Ländern möig- 

Es wäre dies vor allem ein praktischer 
Beitrag zur moralischen Konsolidierung der 
Welt und damit auch ein Höhepunkt seiner 
Wirtschaftspolitik. 

Herr Roosevelt erklärt schliesslich, dass in 
diesem Augenblick alle Chefs der grossen Re- 
gierungen verantwortlich seien für das Schick- 
sal der Menschheit. Diese Führer müssten das 
Flehen ihrer Völker anhören, um sie dann 
vor einem Chaos eines Krieges zu bewahren. 
Und hierbei hätte auch ich eine Verantwort- 
lichkeit. Herr Präsident Roosevelt versteht 
leicht, dass die Grösse seiner Nation und der 
ungeheure Reichtum seines Landes es ihm 
gestatten, sich vor der Weltgeschichte und 
dem Geschick aller Völker verantwortlich zu 
fühlen. Ich, Herr Roosevelt, bin auf einen 
bescheideneren und kleineren Platz gestellt. 
Sie haben 130 Millionen Menschen auf 9,5 
Millionen Quadratkilometern. Sie haben ein 
Land von ungeheurem Reichtum an allen Bo- 
denschätzen, der genügend fruchtbar ist, um 
mehr als 500 Millionen Menschen zu ernäh- 
ren und mit allem zu versorgen, was sie be- 
nötigen. Ich habe eines Tages einen Staat 
übernommen, der durch sein Vertrauen in 
andere Völker und durch ein schlechtes Sy- 
stem einer demokratischen Regierung sich vor 
dem endgültigen Ruin befand. In diesem 
Staat leben nicht 15 Personen auf dem Qua- 
dratkilometer wie in Amerika, sondern etwa 
140. Die Fruchtbarkeit unseres Landes ist mit 
der Ihres Landes nicht zu vergleichen. Uns 
fehlen unzählige Bodenschätze, welche Ihnen 
die Natur in unbegrenzten Mengen zur Ver- 
fiigung stellte. Tausende von den Millionen, 
die Deutschland in langen Jahren des Frie- 
dens an Gold und Devisen sparte, sind uns 
entzogen und fortgenommen worden. Wir ver- 
loren unsere Kolonien. Ich hatte in 1933 in 
meinem Lande 7 Millionen Arbeitslose, einige 
Millionen Arbeiter, deren Tagesarbeit verrin- 
gert war, Millionen * von Bauern im Elend, 
eine vernichtete Industrie, einen ruinierten 
Handel, kurz, ein allgemeines Chaos. Seitdem,, 
Herr Präsident Roosevelt, habe ich nichts 
anderes tun können als nur eine Aufgabe zu 
erfüllen. Ich kann mich nicht für das Schidk- 
sal -einer Welt verantwortlich fühlen, die sich 
nicht für das schmerzvolle Schicksal meines 
eigenen Volkes interessierte. Ich habe mich 
von der Vorsehung dazu berufen gefühlt, aus- 
schliesslich meinem eigenen Volke zu die-, 
nen und es aus seiner Not herauszureissen. 
Darum habe .ich auch in diesen sechseinhalb 
verflossenen 'Jahren Tag und Nacht ständig 
nur für die eine Mission gelebt, die eigenen 
Kräfte meines Volkes zu erwecken unter 
Hintansetzung alles übrigen in der Welt und 
habe es bis zum Aeussersten geführt und 
ihm die Rettung unserer Gemeinschaft ge- 
bracht. Ich habe das Chaos in Deutschland 
überwunden, die Ordnung wieder hergestellt, 
die Produktion auf allen unseren Gebieten 
unserer Nationalwirtschaft ins Unermessliche 
gesteigert, ich habe unter Aufwand grandio- 
ser Anstrengungen Ersatz geschaffen für zahl- 
reiche Rohstoffe, die uns fehlen, ich habe 
den Weg geebnet für neue Erfindungen, das 
Verkehrsleben entwickelt, ich habe giganti- 
sche Strassen gebaut, habe Kanäle durchsto- 
chen. riesenhafte Fabriken .errichtet und ha- 
be zu gleicher Zeit danach getrachtet, den 
erzieherischen Zielen der Kultur unseres Vol- 

lich ist, aus ideologischen oder anderen Grün- 
den eine wütende Boykottkampagne gegen an- 
dere Völker und deren Produkte zu entfesseln, 
wodurch diese praktisch vom Markt ausge- 
schlossen bleiben. Ich glaube, Herr Roose- 
velt, es wäre eine grosse Tat, damit zu be- 
ginnen, ■ gerade in der ncfrdamerikanischen 
Union mit Ihrem grossen Einffuss diesen Hin- 
dernissen ein Ende zu bereiten, die sich ei- 
nem wahren Wirtschaftsverkehr in den Weg 
stellen. Denn ich glaube schlechthin, dass, 
wenn die Volksführer nicht einmal die Macht 
haben, die Produktionen in ihren eigenen Staa- 
ten in Ordnung zu halten und die Boykott- 
kampagnen zu beenden, die aus ideologischen 
Gründen gemacht werden, und so, wie die 
wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den 
Völkern dadurch geschädigt werden können, 
wie viel «weniger Möglichkeit besteht dann, 
durch internationale Verträge zu irgendetwas 
Fruchtbarem zu gelangen für die Besserung 
der wirtschaftlichen Beziehungen. Nur auf 
diese Weise würde für alle das gleiche Recht 
zum Kauf und Verkauf am Weltmarkt gesi- 
chert sein. Im übrigen hat das deutsche Volk 
seine konkreten Wünsche formuliert, und ich 
würde mich freuen, wenn der Herr Präsi- 
dent als einer der Nachfolger des Präsidenten 
Wilson dafür eintreten würde, damit endlich 
einmal das Wort erfüllt wird, auf Grund 
dessen Deutschland eines Tages die Waffen 
niederlegte und sich in die Hand der soge- 
nannten Sieger gab. Ich denke heute nicht 
so sehr an die vielen Milliarden, die man 
mit den sogenannten Reparationen aus 
Deutschland herausholte, als an die Rückgabe 
von Gebieten, die Deutschland verloren hat 
und die in Europa und ausserhalb Europas 
einige drei Millionen Quadratkilometer ausma- 
chen. Ich muss dabei berücksichtigen, dass 
das gesamte deutsche Kolonialreich von den 
Kolonien anderer Nationen dadurch verschie- 
den ist, dass es nicht durch Krieg erobert 
wurde, sondern auf Grund von Verträgen 
oder durch Kauf. Präsident Wilson verpfän- 
dete sein Wort, dass die deutschen Kolonial- 
ansprüche wie irgendein anderer der gleichen 
gerechten Prüfung unterworfen würde. 

Statt dessen jedoch wurden die deutschen 
Kolonien auch noch Nationen zugeteilt, die 
über die grössten Kolonialreiche verfügen, die 
es zu allen Zeiten gegeben hat und überliess 
unser Volk einer scinyeren Sorge, die sich 
heute ganz besonders fühlbar macht und sich 
auch in Zukunft fühlbar machen wird. 

kes zu dienen. Ich habe es erreicht, diese 
7 Milllionen Arbeitslose wieder in den ge- 
winnbringenden Produktionsgang einzuschal- 
ten, ich konnte trotz aller Schwierig3<eiten 
den deutschen Bauern auf seinem Lande zu- 
rückhalten und ihm dies auslösen und dem 
deutschen Handel neuen Glanz und dem Ver- 
kehr einen riesenhaften Anstoss geben. Um 
gegen die Drohungen anderer Völker geschützt 
zu sein, habe ich das deutsche Volk politisch 
geeint und nicht, wie die anderen meinten, mi- 
litärisch gerüstet. 

So habe ich Blatt um Blatt jenes Vertrages 
ausgemerzt, der in seinen 448 Artikeln die 
schnödeste Vergewaltigung enthielt, die je- 
mals gegen Völker und Menschen begangen 
wurde. Ich habe dem Reich seine Provinzen 
wieder zugeführt, deren es im Jahre 1919 
beraubt wurde. ,ich habe dem Vaterland Mil- 
lionen Deutscher wiedergebracht, die ihm ent- 
rissen und unglücklich waren, ich habe die 
historische Einheit des deutschen Lebensrau- 
mes wieder hergestellt und habe gesucht, Herr 
Präsident alles dies ohne "Blutvergiessen zu 
erreichen und ohne meinem Volk (xler einem 
anderen diesen Kriegsatem aufzudrücken. Ich 
habe dies alles, Herr Präsident, aus eigener 
Kraft als ein Mann getan, der mit 21 Jah- 
ren noch ein Arbeiter, ein unbekannter Sol- 
dat meines Volkes war, und darum kann ich 
von der Geschichte verlangen, unter jenen 
Männern zu figurieren, die das Höchste ge- 
leistet haben, was man billiger- und gerech- 
terweise von einem Menschen verlangen kann. 
Dahingegen waren für Sie, Herr Präsident, 
die Dinge unendlich viel leichter. Als ich 
Kanzler wurde im Jahre 1933, waren Sie 
Präsident der Vereinigten Staaten. iDamit ha- 
ben Sie sich vom ersten Augenblick an die 
Spitze eines der grössten und reichsten Staa- 
ten der Welt gestellt. Sie hatten das Glücki 
nicht mehr als 15 Personen auf den Qua- 
dratkilometer ernähren zu müssen. Zu Ihrer 
Verfügung stehen Schätze des Bodens, die 
die unbegrenztesten der Welt sind. An Aus- 
dehnung Ihres Bodens und an der Frucht- 
barkeit Ihrer Felder können Sie jedem Ame- 
rikaner das Zehnfache an Gütern für das 
Leben gewähren als dies Deutschland mög- 
lich ist. Die Natur gibt es in jedem Fall 
her. Obgleich die Zahl der Einwohner Ihres 
Landes kaum ein Drittel Tiöher ist als die 
der Einwohner Grossdeutschlands, so verfü- 
gen Sie doch über 15mal so viel Gebiet. Da- 
her können Sie über die Zeit und die Ruhe 
verfügen, sich mit universellen Problemen zu 
beschäftigen, da Ihre Lebensbedingungen ge- 
nügend Spielraum dazu lassen. Deshalb ist 
aber sicherlich die Welt auch zu klein für 
Sie und Sie glauben, intervenieren zu kön- 
nen und allseits wohltätig zu handeln. In 
diesem Sinne können Ihre Sorgen und Ini- 
tiativen einen viel weiteren Raum umspan- 
nen als meine eigenen, da meine Welt, Herr 
Präsident, die Welt, in die mich die Vorse- 
huag hineingestellt hat und für die ich ver- 
pflichtet bin zu arbeiten, unglücklichenveise 
an Raum viel reduzierter, wenn sie mir auch 
mehr wert ist als alles andere. Meine Welt 
umfasst nicht mehr als mein Volk. Und ich 
glaube, damit weit besser dem zu dienen, das 
wir alle ersehnen — Gerechtigkeit, Wohlstand, 
Fortschritt und Frieden für die ganze mensch- 
liche Gemeinschaft." 

Ich muss jedoch die Aufmerksamkeit des Herrn Roosevelt 

auch auf einige geschichtliche Irrtümer lenken 

Es würde eine vornehme Handlung bedeuten, wenn 

Präsident Franklin Roosevelt das Wort des Präsidenten 

Woodrow Wilson einlösen würde. 
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Die foiiole flcbeit im Reich 

Ein flutobohner fährt 
ouf reiner StrQüe 

Der Gau Marie Brandenburg darf für sicli 
die Bezeiciinung ,,Oau der Autobalinen" mit 
Reclit in Ansprucli netimen, denn bereits Ende 
1939 wird das Autobahnnetz der Mark Bran- 
denburg eine Streckenlänge von 550 km auf- 
weisen. Sämtliciie Autobahnen, die auf den 
Berliner Ring stossen, durchschneiden das 
Gaugebiel; die zentrale Lage der Reichs- 
hauptstadt innerhalb des Gaues Mark Bran- 
denburg bewirkt, dass alle märkischen Teil- 
strecken der Strassen Adolf Hitlers sehr lang 
und ausgedehnt sind. 

Von grösster Bedeutung waren die märki- 
schen Bauabschnitte für die Reichshauptstadt 
besonders in den ersten Jahren nach der 
Machtübernahme, als der Kampf gegen die 
Arbeitslosigkeit begann. Tausende von schaf- 
fenden Menschen, die jahrelang auf den Ar- 
beitsämtern die immer vergebliche Frage nach 
Beschäftigung gestellt hatten, wurden Zug um 
Zug eingesetzt und fanden als Autobahnarbei- 
ter Arbeit und Brot. 

Aus diesen Männern hat sich im Laufe der 
Jahre allmählich eine Stammmannschaft gebil- 
det; diesen Pionieren d£?r Autobahn ist die 
Beschäftigung längst zum Beruf geworden. 
Sie sind jetzt bereits Spezialisten des Stras- 
senbaiies und fühlen sich mit Recht als Trä- 
ger und Bewahrer einer beruflichen Erfah- 
rung, die allein auch auf diesem Gebiet dije 
Steigerung und Beschleunigung der Leistung 
ermöglicht. 

Mit einem dieser .jalten" Männer zu 
sprechen, hatte unser Berichterstatter Gele- 
genheit. 

„Seit dem Jahre fünfunddreissig bin ich 
dabei", erzählte er. ,,Ich habe ein Lager 
nach dem andern kennen gelernt, die Strecken 
Berlin—Frankfurt/Oder, Berlin—Hannover, den 
Ring Berlin—Stettin hábe ich mitgemacht. Und 
dass ich dabei allerlei erlebt habe, könnt ihr 
eucli wohl denken. 

Wenn ich mich an das Lager am Uklei- 
See erinnere — Kinder, wie sah das daimals 
aus, als wir hinkamen! Der Lastwagen, auf 
dem wir sassen, holperte und schaukelte über 
Waldwege und Schneisen. Immer tiefer rein 
ging's in den Wald; Wir sahen uns an und 
dachten: ,,Oute Nacht, MarieI" Ihr glaubt 
garnicht, wie man sich von der Welt ge- 
trennt fühlt, wenn man so vor lauter hohen 
Bäumen steht. Wenn erst der Anfang beim 
Bau eines Teilstückes gemacht ist, wenn man 
also bereits etwas von der Arbeit sieht, be- 
trachtet mau die Sache mit ruhigen Augen, 
weil man sich schon ein Bild von der Strecke 
macht. Wo aber die Landschaft noch jung- 
fräulich ist, da steht die Aufgabe vor einem 
wie ein grosser Berg. 

Aber das Allerkomischste ist, wenn man 
über eine Strecke fährt, die man mitgebaut 
hat. Neulich hat mich ein Bekannter im 
Auto mitgenommen. Wir sind auf den Ring 
gefahren. Mein Freund wollte mir mal zei- 
gen, was sein Wagen leistet und gab Gas. 
Als wir dann in die Nähe des Uklei-Sees ka- 
men, habe ich zu ihm gesagt: „So, mein Lie- 
ber, jetzt hast du deinen Spass gehabt mit 
dem Schnellfahren. Nun lass mir mal mein 
Vergnügen und fahr so langsam, wie du 
kannst!" Erst hat er mich dusselig von der 
Seite angeguckt, dann hat er kapiert, was 
ich wollte. 

Wir gondelten also im Fünfzehnkilometer- 
tempo am Streifen entlang, und ich hatte nun 
genügend Zeit, mir meine Strasse zu betrach- 
ten. Was soll ich euch sagen? — zuerst 
erkannt ich sie kaum wieder! Aber so nach 
und nach kamen mir dann die Erinnerun- 
gen. Und dann ärgerte ich mich beinahe, 
über die Wagen, die an uns vorbeisausten. 
Ich dachte mir: die gehen jetzt mit achtzig 

und hundert Sachen drüberweg, als ob das 
so sein müsste, und unsereiner hat hier um 
jeden Zentimeter geschwitzt. 

Solche Ideen sind blödsinnig, ich weiss 
es! Aber sie kommen einem, ohne dass man's 
will. 

Schliesslich sind wir auf einen Parkplatz 
gefahren und ausgestiegen. Ich habe zu mei- 
nem Bekannten gesagt, er möchte eine Vier- 
telstunde auf mich warten. Dann bin ich 
losgegangen, immer geradeaus. Ich musste 
mal ein Stück an der Strasse entlang mar- 
schieren; nach ein paar hundert Metern bin 
ich umgekehrt und habe mich wieder ins 
Auto gesetzt. 

Und nun sind wir abgebraust. Höchstge- 
schwindigkeit! Es war toll! Wie Kintopp! 
Mir kam es vor, als wäre die Zeit vom Bau- 
beginn bis zu dem Augenblick, wo ich im 
Auto sass, zusammengedrückt, als läge zwi- 
schen Anfang und Ende nur ein Tag. Ja, 
so war das mit meiner Autofahrt auf dem 
Berliner Ring." 

Dos Rddisinftitut für puppenfpiel 
Die NS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freu- 

de" hat gemeinsam mit der Reichsjugend-, 
führung in Stuttgart ein- Reichsinstitut für 
Puppenspiel errichtet, das in erster Linie ein 
Lehrinstitut für das Puppenspiel sein soll, 
darüber hinaus aber auch der Schaffung ge- 
eigneten Spielgutes dienen und sich der wis- 
senschaftlichen Bearbeitung aller Fragen des 
Puppenspieles widmen soll. Mit diesem In- 
stitut, das mit Versuchsbühnen für Marionet- 
ten wie für Handpuppen, mit Werkstätten 
der Bildhauerei, Bühnenmalerei, Kostümschnei- 
derei usw. ausgestattet wird, und an dem 
berufene Fachkräfte als Lehrmeister wirken 
werden, ist in Deutschland erstmalig die 
Grundlage für eine planmässige Ausbildung 
auf dem Gebiet des Puppenspiels geschaffen. 
Mit cjpm Bau der Schule, die in Sillenbuch 
errichtet wird, soll, in Kürze begonnen wer- 
den; eine ehemalige Führerschule wird um- 
gebaut und als Unterkunftshaus der Schüler 
Verwendung finden. 

QerbelTerungen om ßÖS-tDogen 
Bekanntlich besitzt der KdF.-Wagen, in dem 

vier bis fünf Personen bequem Platz finden 
können, sowohl im rückwärtigen Teil des 
Wagens wie auch unter der Vorderhaube ge- 
nügend Raum für das Gepäck und die son- 
stigen Reiseutensilien. Nun wurde noch eine 
Möglichkeit geschaffen, die Vorderhaube so zu 
verschliessen, dass das Gepäck und der vorn 
befindliche Reservereifen diebessicher sind. 
Ausserdem lassen sich durch eine sinnreiche 
Konstruktion die Sitze so verstellen, dass sie 
nötigenfalls als Doppellagerstätte benutzt wer- 
den können. 

tOonÕern gibt SdiQffenshroft — 
tDanÖern gibt £ebensfreude! 

Das KdF.-Wandern wird im Sommer 1939 
erstmalig in Grossdeutschland durchgeführt, 
nachdem auch in den neufen Gauen des Rei- 
ches während der Wintermonate ein Stab von 
Wanderwarten eingesetzt und geschult wor- 
den ist. . 

Die Führung der KdF.-Wandergruppe liegt 
jeweils ir. den Händen eines KdF.-Wander- 
wartes, von denen 15 000 im gesamten Reich 
tätig sind. Gewandert wird in Gruppen von 
15 bis 20 Teilnehmer. 

Reichsorganisationsleiter Dr. Ley hat nach- 
stehenden Aufruf zur Teilnahme an den KdF.- 
Wanderungen erlassen, woran sich ein Ge- 
leitwort des Reichsinnenministers Dr. Frick 
anschliesst; 

,,Von allen Schaffenden wird heute höchste 
Einsatzbereitschaft verlangt. Ungezählte fleis- 
sige Hände regen sich, um Leistungen zu voll- 
bringen und Leistungen zu steigern. 

Wo gearbeitet wird, muss Lebensfreude sein. 
Eine vernünftige Feierabend- und Freizeit-, 
gestaltung ist erforderlich und muss planmäs- 
sig ausgebaut werden. 

Die Deutsche Arbeitsfront hat durch die 
NS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freude" die 
besten Voraussetzungen geschaffen. 

In diesen Wochen, da der Frühling wieder 
in unsere herrlichen deutschen Gaue einzieht, 
liegt es besonders nahe, an das Wandern als 
wertvolle Form unserer Freizeitgestaltung zu 
erinnern Gerade nach den sonnenarmen Win- 

^termonaten verlangen Körper und Geist aus- 
giebig Bewegung, Licht und frische Luft. Des- 
halb sollen die Schaffenden jetzt hinauswan- 

dern vor die Tore der Städte. 
Wandern gibt Schaffenskraft — Wandern 

gibt Lebensfreude! 
Ich begrüsse daher den verstärkten Einsatz 

für das KdF.-Wandern und wünsche, dass 
recht viele Volksgenossen mit KdF. am Wo-; 
chenende über'n Sonntag und in den Ferien 
auf Wanderung gehen." Dr. R. Ley 

Geleitmort Des Reidisinnenminirters Oc. Sridt: 
,.Starke seelische Kräfte für den persönli- 

chen und nationalen Kampf im Dasein schöpft 
der Deutsche seit Jahrhunderten auä der in- 
nigen Verbundenheit mit der Heimat. — Hei- 
matliebc wird nachhaltig gestärkt durch Wan- 
derungen. Wandernd eroberte Heimat wurzelt 
tief im Herzen des einzelnen. 

Deutschland ist Wanderland. Der unerhör- 
te Reichtum an historischen Ereignissen, von 
denen die deutsche Landschaft kündet, reizt, 
gerade Deutschland — mehr als jedes an- 
dere Land — zu durchwandern. Wenn die 
NS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freude" durch 
ihre gewaltigen Reisen zum Umbruch der Ge- 
sellschaftsordnung, wie wir ihn im Dritten 
Reich erleben, beiträgt, so legt sie gleich- 
zeitig durch ihre Wanderungen ein Funda- 
ment .zur Heimatliebe. Planvoll ausgestaltete 
KdF.-Wanderungen sind weit mehr als nur. 
körperliche Erholung, sie weiten den Blick, 
lehren Heimatgeschichte und wecken Natur- 
verbundenheit." 

nSÜ arbeitet für eine glüchltdie 
unú gefunöe 3ukunft Her nation 

In den ersten Jahren war die soziale Mas- 
senbetreuung der Hauptzweck der NSV. Denn 
es galt das Elend zu lindern, das die No- 
vemberrepublik im Volke als Andenken hin- 
terlassen hatte. Nun ist die Zeit der Ar- 
beitslosigkeit und der damit verbundenen kör- 
perlichen und seelischen Not vorbei. Die 
NSV. konnte in systematischer Arbeit ihre 
Aufmerksamkeit auf andere wichtige Dinge 
lenken. Sie konnte z. B. die Mütter^Veri 
Schickung im Sommer und Winter, die Ju- 
genderholungspflege, das Netz der Hilfs- und 
Beratungsstellen und der NS.-Schwesternstatio- 
nen zu einem riesigen volksbetreuenden Ap- 
parat ausbauen. Heute ist Deutschland mit 
12 900 Kindergärten, Krippen und Horten das 
kindergartenreichste Land der Welt. Die da- 
für erforderlichen Mittel sind von anfänglich 
zwei Millionen auf 80 Millionen Reichsmark 
gestiegen. Die für diesen Apparat nötigen 
sozialen Hilfskräfte (Heimleiterinnen, Kinder- 
gärtnerinnen, Schwestern usw.) sind in diesen 
Zahlen noch nicht einmal berücksichtigt. 

Die NS.-Schwestern, die über alle Gemein- 
den Grossdeutschlands verteilt sind, beträgt 
zur Zeit 1 1 000. Sie muss aber bedeutend 
gesteigert werden, wenn der Plan, der die- 
ser wahrhaft sozialistischen Einrichtung zu- 
grunde liegt, restlos verwirklicht werden soll. 
Auch das Tuberkulosehilfswerk der NSV. ist 
heute so massgebend, dass von einer wirk- 
lichen, Bekämpfung der gefährlichen Volks- 
seuche gesprochen werden kann. Ist es nicht 
schon längst bekannt, dass 138 motorisierte 
NSV -Zahnstationen durch die deutschen Lan- 
de fahren, um den von der Beschaffenheit 
der Zähne ganz wesentlich abhängenden Ge- 
sundheitszustand von Hunderttausenden deut- 
scher Kinder zu überwachen und zu bessern? 
Das alles ist heute schon selbstverständlich, 
wie die Betten-Hilfsaktion, die bis 1938 über 
eine Million Betten verteilte, um den Grund- 
satz zu verwirklichen, der zur Elendszeit des 
Novembersystems vielfach unbekannt war: „Je- 
dem Kind sein eigenes Bett!" 

Schon diese wenigen Zahlen genügen, um 
zu zeigen, dass die Arbeit der NSV. niemals 
aufhört. Die für sie bezw. für das WHW. 
aufgebrachten Beträge werden — das geht 
aus den vorstehenden Ausführungen ebenfalls 
eindeutig hervor — von der einstigen mate- 
riellen Massenbetreuung auf die gesundheits- 
pflegerischen ifnd Vorsorge treibenden Ein- 
richtungen der NSV. umgelenkt. Damit leistet 
die NSV. wertvolle Arbeit an der gesunden 
und glücklichen Zukunft der Nation, 

<iO nso-sommerhindergorten 
oor Der Eröffnung 

Wie im vergangenen Jahr, so eröffnet die 
NSV. im Gau Düsseldorf auch 1939 in allen 
Kreisen Sommerkindergärten, in denen alle 
die Kinder liebevoll Ijetreut werden sollen, 
deren Mütter beruflich tätig sind. Für die 
Eröffnung der 40 Sommerkindergärten im 
Gau Düsseldorf, die Mitte Mai stattfinden 

wird, findet als Vorbereitung für die Leite- 
rinnen der diesjährigen Sommereinrichtungen 
in der NSV.-Gauschule Urdenbach eine Ar- 
beitstagung statt. Auf dieser Tagung wer- 
den die Kindergärtnerinnen, Jugendleiterinnen 
und Kinderpflegerinnen für ihre Arbeit als 
Leiterinnen der Sommerkindergärten vorberei- 
tet sowie weltanschaulich und fachlich ge- 
schult. 

Als Anleitung für die praktische Arbeit 
erhalten die Teilnehmerinnen die Aufgabe, ein 
Kinderfest für die Kinder Urdenbachs vorzu- 
bereiten und durchzufahren. Es wird nach 
Möglichkeit in dem grossen Garten der Gau- 
schule selbst veranstaltet. Da die Teilnehme- 
rinnen zum grössten Teil in den Landgebieten 
eingesetzt werden, sollen sie während der Ta- 
gung in den bäuerlichen Betrieben Urdenbachs 
praktisch arbeiten, um so der Landbevölke- 
rung nahezukommen. Auch bei dieser Ta- 
gung ist eine Lehrbesichtigungsfahrt vorgese- 
hen, die den Teilnehmerinnen einen umfassen- 
den Einblick in die NSV.-Arbeit geben soll. 

Gro|i}ügige Tot einer IDiener Sirmo 
In den letzten .Tagen hat die Wienerberger 

Ziegelfabriks- und Baugesellschaft Wien 1, 
Karlsplatz 1, als erste 'NJi'iener Firma ihren 
Werkskiudergarten und -hört in Vösendorf, 
sowie den Kindergarten in Hennersdorf der 
nationalsozialistischen Volkswohlfahrt überge- 
ben. Darüber hinaus hat sie sich bereit er- 
klärt, die Kindergärten und den Hort nach 
den modernsten Richtlinien der NSV. auf 
eigene Kosten auszugestalten. Ausser einem 
hohen monatlichen Zuschuss wird die Firma 
zu Weihnachten und zu Ostern besondere 
Geldzuwendungen zur Verfügung stellen, die 
für Weihnachts- und Ostergeschenke in den 
Kindergärten und im Hort verwendet werden 
sollen. Die nationalsozialistische Volkswohl- 
fahrt dagegen stellt Kindergärtnerinnen und 
-hortnerinnen sowie das andere Personal, das 
zur Führung einer modernen Kindertagesstätte 
erforderlich ist. Sie übernimmt damit die 
Führung der Kindertagesstätten und des Hor- 
tes. f 

Damit hat die Wienerberger Ziegelfabrik 
als erste ostmärkische Firma eine im Altreich 

bereits vielfach geübte Gepflogenheit für ihre 
Betriebe übernommen. Es ist zu erwarten, 
dass auch andere Wiener Betriebe in nächster 
Zeit sich zu ähnlichen Schritten entschliessen. 
Durch die Errichtung von Werkskindertages- 
stätten und -horten genügt die Firmenleitung 
ihrer sozialen Pflicht gegenüber der Nachkom- 
menschaft ihrer Gefolgschaftsmitglieder. Diese 
ist umso notwendiger, da die Aufbauarbeit alle 
schaffenden Deutschen so in Anspruch nimmt, 
dass die Entlastung der Mütter einen wesent- 
lichen Beitrag zur Gesunderhaltung unseres 
Volkes darstellt. 

£in liilfstDerh im Stillen 
Eine ungeheuer grosse Fürsorgearbeit, von 

der man in der Oeffentlichkeit fast nichts 
sieht und hört, ist die NSV.-Jugendhilfe, die 
Betreuung jener Jugendlichen, die durch ir- 
gendwelche Umstände körperlich, moralisch 
oder wirtschaftlich gefährdet sind. Die 76 070 
Helfer der NSV.-Jugendhilfe — nur etwa 
ein Prozent davon sind bezahlte Kräfte — 
sind wirklich Arbeiter im Stillen, die ohne 
Dank und Anerkennung ein Unmass an ver- 
antwortungsvoller und segensreicher Arbeit am 
Volksganzen leisten. 

Allein im Gau Schwaben haben sich 3253 
Helfer für die NSV.-Jugendhilfe zur Verfü- 
gung gestellt. Wir haben aber auch in Schwa- 
ben gerade auf diesem Gebiet einen ganz ge- 
waltigen Vorsprung, denn schon im letzten 
Jahr waren 87.5 vH. aller Betreuungsfälle 
durch die Hände der NSV.-Jugendhilfe ge- 
gangen, gegenüber einem Reichsdurchschnitt 
von 37.6 vH. 
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Deutscher Morgen Freitag, den 5. Mai 1939 

Als die deutschen Truppen Danzig verliessen 

Erinnerung^ an das XVII. Armeekorps in Danzig 

Der Reichssender Köln brachte kürzlich 
eine Sendung, in der frühere Angehörige 
aller alten aktiven Armeekorps zu Worte 
kamen. Für das alte ehemalige westpreus- 
sische XVII. Armeekorps, das seinen Sitz 
in Danzig hatte, sprach der stellvertretende 
Kommandeur der Danziger Schutzpolizei, 
Major Stach, im Kriege Leutnant im 2. 
Westpreussischen Feldartillerie-Regiment Nr. 
36 in Danzig. Sein Qruss galt besonders 
dem neu erstandenen XVII. Armeekorps in 
der deutschen Ostmark in Wien. Die An- 
sprache Jiatte folgenden Wortlaut: 

Kameraden des alten ruhmreichen west- 
preussischen Korps! 

Aus der ewig deutschen Stadt Danzig spricht 
zu Euch ein Kamerad der Kriegsfreiwilligen- 
generation, der in Euren Reihen fast den gan- 
zen Krieg gekämpft hat. 

Ich gedenke jn Dank und Treue unserer 
Toten, ich grüsse die Lebenden, und ich 
senke meinen Degen in tiefer Ehrerbietlung 
und mit innigsten Wünschen vor unserem 
greisen Feldmarschall v. Mackensen, der die 
"rsten unvergänglichen Kriegslorbeeren an un- 
sere Fahnen geheftet hat. —; 

Der Erinnerung seien meine kurzen Worte 
geweiht. Die Friedenserinnerungen; die Ihr 
Aelteren von uns als köstliches Out einer" 
wahrhaft deutschen und männlichen Volkser- 
ziehung in Euch tragt, erhalten am heutigen 
Tage, an dem wir mit heissem Dank an den 
Führer der Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht gedenken, ihren tiefen und glück- 
lichen Sinn. — Es kamen) jene vier Jahre, 
die die Erfüllung eines Soldatenlebens be- 
deuten. ' Diese Erinnerungen sind uns ge- 
meinsamen mit allen Kameraden der alten 
stolzen Armee. Uns alte Soldaten des XVII. 
Armeekorps bewegt aber noch anderes: Das 
Schicksal wollte es, dass wir eines grossen 
Teils unserer alten Garnisonen verlustig gin- 
gen. In schmerzlicher unvergessener Trauer 
gedenken wir der Tage, an denen sich vor 
neunzehn Jahren der Ausmarsch unserer Trup- 
pen vollzog. Aus meinem eigenen Erinnern 
sei ein Bild wiedergegeben, mitgültig für un- 
gezählte andere: 

24. Januar 1920 

Feierliche Verabschiedung der Danziger Gar- 
nison. Auf dem altehrvirürdigen Langenmarkt, 
der in der wechselvollen Geschichte Danzigs 
schon vieles erlebte, sind die Formationen 
aufgestellt. 

Der Oberbürgermeister mit der goldenen 
Amtskette schreitet dem kommandierenden Ge- 
neral entgegen. Entblössten Hauptes hörten 
er und^ die Vertreter der Stadt die Worte, 
die der General zum Abschied sprach, und 
aus denen die Hoffnung und Erwartung leuch- 
teten, dass Danzig eine deutsche Stadt bleiben 
werde. Tiefe Ergriffenheit war auf allen 

« Mienen sichtbar, alle Anwesenden einte der 
gleiche Kummer, und von irgendwelchem Par- 
teihader war in dieser Stunde nichts zu spü- 
ren. Der Oberbürgermeister erwiderte mit 
einem Rückblick auf die lange Zeit, die 
Truppe und Stadt innig verbunden hatte. Es 
war ein Augenblick tiefster Erschütterung, 
als er an den General herantrat und ihm; 
die Hand zum Abschied reichte —. zum Ab- 
schied nicht zwischen zwei Männern, sondern 
zum Abschied zwischen einer Stadt und ih- 
ren Soldaten. Die Truppe tritt an: 

Noch einmal hört man die schmetternde In- 
fanterie-Musik, idie hellen Fanfaren der Leib- 
husaren, in die die Wirbel der silbernlen' 
Pauken dröhnen und den vollen Klang der 
Artillerie-Musik. Und vom uralten Rathaus- 
turm klingt das Glockenspiel; „Wenn ich 
einmal soll scheiden". Heisse, ungehemmte 
Tränen fHessen, deren sich auch die alten 
Feldsoldaten nicht schämen. Deutschlandlied, 
Preussenmarsch, und immer wieder, herzbe- 
wegend in seiner Innigkeit das vieltausend- 
fache „Auf Wiedersehen — Auf Wiederse- 
hen!" Das geschah vor neunzehn Jahren! 

Die Hoffnung, der der kommandierende 
General beim Abschied Ausdruck gegeben 
hatte, war nicht eitel, ebensowenig die Worte, 
die in jenen Tagen die grösste Danziger Zei- 
tung schrieb: „Wir grüssen in den Scheiden- 
den von heute das Versprechen einer Zu- 
kunft. Wir gehen bergab. Eine andere Zeit 
wird bergauf gehen." 

Und wir sind bergauf gegangen, bergauf 
aus abgründigem Tal über Schutt und Geröll, 
durch Sturm und Finsternis auf ungewissen 
Pfaden im Kampf mit vielen dunklen Ge- 
walten. Jetzt aber sehen wir den Gipfel 
vor unseren Augen liegen. 

Ungebrochen stand Danzigs Deutschtum 
durch diese zwei Jahrzehnte: Der deutsche 
Soldat ^tarb nicht aus! Und so wie durch 
fünfzehn Jahre vor der nationalsozialistischen 
Revolution in Deutschland die Reichswehr, so 
pflegte im abgetrennten Danzig die einzige 
Waffenträgerin dieses kleinen Staatswesens, 
die Schutzpolizei, als Treuhänderin derer, die 

einst ausmarschiert waren, die alten preus- 
sisch-deutschen Soldaten-Tugenden mit dem 
erreichten Ziele: den Wehrgedanken und den 
Wehrwillen hier niemals erlöschen zu lassen. 

Das alte Danzig, die Korpshauptstadt des 
früheren XVII. Armeekorps', grüsst euch alle. 

Ihr deutschen Hörer, in unverbrüchlicher 
Treue. 

Mein besonderer Gruss gilt in herzlicher 
Kameradschaft unseren Traditionstruppenteilen 
der Wehrmacht sowie dem nenerstandenen 
XVll. Armeekorps in der deutschen Ostmark. 

Danziger Soldaten-Tradition 

Die 250-]abr-Feler des Danziger Grenadier-Regimenfs Nr. 5 

Am 11. März 1939 beging das Danziger 
Grenadier-Regiment Nr. 5 die Wiederkehr 
seiner Errichtung vor 250 Jahren. Es kann 
auf eine stolze Geschichte zurückblicken, die 
im Heer des Prinzen Eugen in den Türken- 
kriegen beginnt, über zahllose Schlachtfelder 
des Spanischen Erbfolgekrieges, der Schlesi- 
schen und der Freiheitskriege bis zumi Welt- 
kriege führt. 

Sein Ausgang hat das alte Regiment schwe- 
rer als viele andere Truppenteile betroffen, 
hat e.s doch seine Garnison verloren. Seine 
Tradition ist nach Rostock verlegt, — 'ihr 

Träger ist das III. Bataillon des Infanterie- 
Regiments 27. 

In Rostock .sollen sich vom 27. bis 29. 
Mai alle ehemaligen Angehörigen des Regi- 
ments treffen, in gemeinsamer Feier mit dem 
Traditionstruppenteil ihres alten Regiments ge- 
denken und ihre so oft bewiesene! Kamerad- 
schaft aufs neue bezeugen. 

Es findet weiterhin am 5. und 6. August 
ein Treffen in Danzig statt, zu dem gleichfalls 
alle ehemaligen Angehörigen des Regiments 
aufgefordert werden. 

Das Lied der Zeit 

t)ãs Lied, das nicht wie Sliirmwind weht, 
nicht. Flamme ist und nicht Gebet 
lass ab davon — am Reimespiel 
hat unsre Welt schon längst zuviel! 

Das Lied, der Feierstunde Klang, 
eil Bruder formt es zum Gesang 
und geht mit uns im gleichen Schritt 
und klingt in unsrem Herzen mit! 

Das Lied der Zeit, das Lied der Tat, 
und der es singt, der ist Soldat; 
d'rum lass es Trommel sein, das Lied, 
und Flamme, die uns heiss durchglüht! 

Ein Lied nur, eins nur hat Bestand: 
Gib Bruder, mir die Bruderhand, 
denn alles, was uns trägt und hebt, 
im Lied der Kameradschaft lebt! 

Bert Brennecke 

Die GeisieVf die ich rief... 

Dank den englisch-französischen Bemü- 
hungen ist es gelungen, die Sowjetunion 
in das Bündnis der Achsengegner hinein- 
zuziehen. Wenn die Verhandlungen zwi- 
schen Moskau und London infolge sehr 
weitgehender bolschewistischer Forderungen 
auch noch nicht offiziell zum Abschluss ge- 
langt sind, so kann als Tatsache genommen 
werden, dass die roten Machthaber im 
Kreml von der billigen Gelegenheit zur 
Einmischung in mitteleuropäische Fragen mit 
grossen Hoffnungen auf die Weltrevolution 
Gebrauch machen werden. Was das Bünd- 
nis mit der Sowjetunion für England selbst 
bedeutet, mag jeder Einsichtige aus nach- 
stehendem Aufsatz entnehmen. 

Als. das Dritte Reich vor Jahren der 
Komintern Kampf bis aufs Messer ansagte, 
standen die englischen Politiker auf dem über- 
legenen Standpunkt, dass eine bolschewistische 
Gefahr für das englische Weltreich nicht be^ 
stehe. Sie ver-neinten damit auch gleichzei- 
tig die Gefahr einer bolschewistischen Welt-i 
revolution. Man war in den englischen Mi- 
nisterstuben stets der Meinung, dass der eng- 
lische Bürger extremen Weltanschauungen un- 
zugänglich sei, weshalb man sich den Luxus 
einer Annäherung an Moskau ungestraft lei- 
sten könne. Und doch — die Beziehungen 
zwischen England und der Sowjetunion wa- 
ren nicht immer so rosig wie im Augenblick. 
Wir erinnern nur an die Durchsuchung der 
sowjetrussischen Handelsvertretung in London 
durch die englische Polizei im Mai 1927 und 
den anschliessenden Abbruch der diplomati- 
schen Beziehungen zwischen England und der 
Sowjetunion. Das dort gefundene Beweisma- 
terial lieferte so erdrückende Beweise für 
die zersetzende Tätigkeit der Komintern, dass 
die beiden Länder bis zum Oktober 1929 
keinerlei Verhandlungen mehr miteinànder 
pflogen. Wir erinnern weiter an die ver- 
heerenden Auswirkungen des englischen Berg- 
arbeiterstreiks im Jahre 1926, der ausschliess- 
lich. von Kommunisten angezettelt war. Im 
Jahre 1933 führten die beiden Länder als 
Folge eines Schauprozesses gegen die eng- 
lischen Ingenieure von Vickers-Armstrong in 
Moskau einen erbitterten Handelskrieg gegen- 
einander. Wer nach solchen Vorkommnissen 
die Gefahr eines bolschewistischen Umsturzes 
verneint, ist entweder grössenwahnsinnig oder 
bodenlos leichtsinnig. Zumal es die Spat- 
zen von den Dächern pfeifen, dass die 
Komintern in England heute wie damals eine 
ausgedehnte Werbeaktion in allen Schichten 
der Bevölkerung durchführt. Sie ist zwar im 
Laufe .der Jahre vorsichtiger geworden und 
arbeitet nicht mehr unter dem altbewährten 
Firmenschild „kommunistische Partei", sondern 
handelt nach dem Losungswort Losovskys: 
„Ih-- müsst der Bewegung einen nationalen 
Namen geben." Mit Vorliebe versteckt sie 
sich in den sogenannten Hilfsorganisationen, 
die bekanntlich auch in dem Bergarbeiter- 
streik 1926 so erfolgreich gearbeitet haben. 
Da gibt es eine „National Minority Move- 
ment" (Nationale IVlinderheitenbewegung), be- 
kannt lunter der Abkürzung NMM., weiter eine 
„Nationale Arbeitslosenbewegung" (The Na- 
tional Unemployed Workers) — NUWM. —, 
die vor allem die Hungermärsche und die 
öffentlichen Demonstrationen organisierte. Ei- 
nen unrühmlichen Namen hat sich auch das 
„Hands off Russia-Committee" (Hände weg 
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von Russland) gemacht; es drohte schon 1920 
mit eine.m Generalstreik, wenn die Interven- 
tionstruppen nicht aus Russland zurückgezo- 
gen würden. 

Um auch jenen Gelegenheit zur Beteiligung 
an der Unterminierarbeit zu geben, die mit 
der kommunistischen Partei direkt nichts zu 
tun haben wollten, wurden folgende Verbände 
gegründet: „Society for Cultural Relations 
with Russia", „Friends of Sowjetrussia" und 
„The Workers International Relief". Die Mit- 
glieder der letzteren sammelten in den Jah- 
ren 1920—21 Geld für die Hungernden Russ- 
lands und führten sie später über in diR 
„Vereinigung der Opfer der kapitalistischen 
Unterdrückung". Sie nannten sich „Interna- 
tional Labour-Defence". Damit auch die Do- 
minions nicht zu kurz kamen, wurde die Be- 
wegung „The League against Imperialism" 
gegründet Diese Bewegung trat ganz offen 
für den Abfall von England ein. Eine stark 
jüdische Angelegenheit war dann vor allem 
die „Anti-War"-Bewegung, die später .in „An- 
ti-Fascist-League" umgetauft wurde und sich 
den Kampf gegen den Faschismus zur Auf- 
gabe gemacht hat. Dass diese Bewegungen 
sich nicht mit philosophischen Unterhaltungs- 
abenden begnügten, hat die Erfahrung der 
letzten zwanzig- Jahre zur Genüge gelehrt. 
Alie wilden Streiks der Taxi- und lOmnibus- 
chauffeure und in den Webereien und 'Flug- 
zeugfabriken, alle Sabotagefälle, Hungermär- 
sche und Versammlungen gegen die Regie- 
rung kommen auf ihr Konto. Wenn man 
diese Veranstaltungen und Zwischenfälle auch 
in den massgebenden englischen Kreisen mit 
der Bezeichnung „Vorstadttheater" abzutun 
versuchte, so scheint man sich zeitweise in 
diesem Hexenkessel doch nicht ganz wohl 
gefühlt zu haben. Sonst hätte man nicht 1934 
so ganz nebenbei ein Gesetz erlassen, das 
de- Regierung eine Handhabe gegen aufrüh- 
rerische Bewegungen geben sollte. Im übrigen 
hielt die Komintern mit ihren Absichten durch- 
aus nicht hinter dem Berg und erklärte auf 
dem 7. Weltkongress der kommunistischen 
Internationale offen, dass ihr Hauptkampf ge- 
gen das englische Weltreich gerichtet sei. 
Wenn ihre Tätigkeit nach aussen nicht so 
offen in Erscheinung trat wie etwa in Frank- 
reich, so lag das vor allem an der ge- 
schickten Tarnung. 

Die Kommunisten legen gar keinen Wert 
darauf, im Parlament besonders vertreten zu 
sein, 6!= genügt ihnen, zu wissen, dass ihre 
Geheimorganisationen pünktlich funktionieren 
und dass die Labour-Abgeordneten ihnen hö- 
rig sind. Sie wissen auch, dass die roten 
Zellen in den Jugendorganisationen (Pfad- 
finder und Höhere Lehranstalten) ihre Pflicht 
tun und dass die Studenten auf dem Posten 
sind. Im Zuge dieser Entwicklung beschloss 
auch die „Oxford-Union" nicht mehr für Kö- 
nig und Vaterland zu kämpfen. Aehnliche 
Organisationen sind in den Kolonien am Werk. 
In Bengal nennen sie sich „Hindostanisch- 
kommunistischer Verband" mid propagieren 
die Ausrufung der indischen Sowjetrepublik. 
Die Gadr-Partei der Sikhs ist durch und 
durch bolschewistisch verseucht und auf ihr 
Konto kommen die Unruhen in Delhi, Sho- 
lapore und Ahmededad. Als nationale Be- 
wegung getarnte Organisationen arbeiten die 
Kommunisten auch in Palästina, in Aegypten 
und in Afrika. Der Erzbischof von West- 
minster berichtete seinerzeit, an den Vatikan, 
dass unter den Negern Afrikas riesige Men- 
gen kommunistisches Propagandamaterial ver- 
teilt würde und dass sich die Arbeit dies 
schwarzen Gottlosenseminars in Moskau be- 

reits bémerkbar mache, das seine Zöglinge 
anschliessend als Agitatoren nach Afrika 
schicke, um dort den Bolschewismus zu pre- 
digen. ( 

Und dieses England soll es nicht nötig 
haben, sich gegen die bolschewistische Ge- 
fahr zu wappnen? Es erscheint doppelt ge- 
fährlich, wenn die Regierung eines derart 
infizierten Landes offen um die Freundschaft 
Moskaus buhlt. Im Grunde genommen kann 
es gleichgültig sein, auf welche Weise Eng- 
land sich am Schnellsten zugrunde richtet. 
Was interessiert, ist in diesem Falle nichts 
weiter als die grosse Gefahr, die von dieser 
neuen Freundschaft auf die übrige Welt aus- 
geht. Zumal in Frankreich ähnliche Kräfte 
am Werke sind, um die alte Freundschaft zur 
Sowjetunion neu zu knüpfen. Auch in Paris 
scheint man vergessen zu haben, dass Frank- 
reich noch vor ganz kurzer Zeit als jein 
Tollhaus und ein Tummelplatz der gefähr- 
lichsten Agenten Moskaus galt. Vergessen ist 
die Mahnung der „Ere Nouvelle": „Wirf ha- 
ben genug davon, wir wollen nicht, dass das 
gastfreundliche Frankreich ein Land des Ab- 
schaums der Menschheit wird." Vergessen 
sind die unzähligen politischen Morde auf 
französischem Boden,. vergessen ist der Pro- 
zess gegen die Plewitzkaja und die Entfüh- 
rungsskândale Miller und Kutjepow. Verges- 
sen sind die Streikpurzelbäume der roten Ge- 
werkschaften.Das neue Freundschaftsbekennt- 
nis verpflichtet Frankreich, die Mordbrut Mos- 
kaus wieder mit offenen Armen aufzunehmen 
und es klingt geradezu paradox, wenn man 
auf der anderen Seite verkündet, dass ein 
Gesetz in Vorbereitung sei, das die Ver-i 
Schickung lästiger Ausländer in die Kolo- 
nien ermögliche. Man möchte auch noch an- 
dere Länder mit ins Verderben ziehen, vor 
allem Rumänien und Polen. Und wie den- 
ken sich die Herren an der Themse den Vor- 
marsch der Sowjets gegen das Dritte; Reich? 
Wissen Sie nicht, dass Polen im Augenblick 
des sowjetrussischen Vormarschs restlos dem 
Bolschewismus ausgeliefert ist? 

Wie schrieb doch Pilsudski nach der sieg- 
reichen Schlacht bei Warschau mit Genug- 
tuung? „Jedenfalls bleibt die Tatsache un- 
leugbar, dass Sowjetrussland mit uns Krieg 
unter der Parole führte, uns Polen eine glei- 
che Staatsordnung wie im Rätestaat aufzuzwin- 
gen und dass dieses Ziel als „Revolution 
von aussen" bezeichnet wurde. Ich will hin- 
zufügen, dass diese Schlägerei (gemeint ist 
die Schlacht bei Warschau) unmittelbar das 
Schicksal zweier Staaten erschütterte, die zu- 
sammen 150 Millionen Menschen zählen. Ich 
will damit sagen, dass dieser Krieg oder diese 
Schlägerei um ein Haar das Schicksal der 
ganzen zivilisierten Welt erschüttert hätte, der 
Sieg aber — Gott gebe es — hat für län- 
gere Zeit die historischen Grundlagen für 
ein gegenseitiges Verhältnis der beiden krieg- 
führendeti Staaten geschaffen." Wenn Pilsud- 
ski geahnt hätte, wie kurzsichtig seine Freunde 
an der Seine und Themse wenige Jahre nach 
seinem Tode handeln würden . . . dass sie 
die Geister wieder herbeiriefen, die er nach 
schweren Tagen glücklich zum Teufel gejagt 

99 Sublime" 
die beste Tafelbutter 

Theodor Bergander 
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Wie die Tiere hatten die Türken im Lande 
gehaust. Die Wehrkirchen hatten sie vernich- 
tet, die Schlösser geplündert, die Dörfer ver- 
brannt, die Weiber geschändet und die Kna- 
ben gemordet. 

Darüber waren die Männer erwacht. Als 
der Banus gerufen hatte, waren sie aus ihren 
Schlupfwinkeln gekrochen und zu ihm ge- 
kommen. Und nun war der blutige Strauss 
überstanden. Die Schlacht am Brotfeld war 
geschlagen. Die Sachsen waren neben den 
Ungarn gestanden. Die Wut war allen aus 
den Augen getreten. 

Stundenlang hatte die Schlacht gedauert. 
Die Türken, sieggewohnt und übermütig, woll- 
ten nicht nachgeben. Bis es dem Banus ge- 
lungen war, sich zu dem Anführer der Tür- 
ken durchzubeissen. Als er ihn nach fürch- 
terlichem Zweikampf auf den Boden gewor- 
fen hatte, begann der Türke zu erlahmen. 
Erst .bekam die. Front da und dort eine Ein- 
buchtung. Dann wurde der linke Flügel ein- 
gedrückt, dann flohen die Türken gegen die 
Berge. Temeschwar war gerettet. Tausende 
toter Türken .deckten das Schlachtfeld. 

Bei den Toten fanden sich abends die Män- 
ner wieder, die von der Verfolgung abge-; 
lassen hatten. Die Ungarn und die Sachsen 
sassen friedlich beisammen und streckten die 
Glieder von sich. Bis der Banus und der 
Wein kamen. Da war alle Müdigkeit wie 
weggeblasen. Die Geigen jauchzten, Lieder 
erklangen, der Wein wurde in vollen Zügen 
genossen. Er mundete, wie schon lange nicht. 

Neben dem Banus sass der sächsische Bann- 
führer, ihnen gegenüber die Bürgermeister und 
Richter, der siebenbürgischen Städte. Auf 
grossen Trommeln stand vor ihnen in Kannen 
der Wein. Um sie und hinter ihnen aber 
lagen die Toten. 

Der Banus war seiner Sinne nicht mehr 
voll machtig. Er stand auf und rief mit 
weinschwerer Stimme über das Schlachtfeld: 
,,Ich habe den Muphti erschlagen, ihr habt 
es gesehen! Hundert Nottaler dem, der mir 
seine Leiche bringt. Mein Weib Elisabeth 
hat er mir ermordet, die Tochter entehrt; 
dass sie sich ertränkte. Dafür hab' ich ihm 
das Lebenslicht ausgeblasen wie* einem räu- 
digen Hund. An seinen Gebeinen noch soll 
sich meine Rache erfreuen I" 

Unsicher setzte er sich wieder nieder auf 
seinen Sitz. Tronmieln und Trompeten er- 
schollen, die _Geigen übertönten sie. Es war 
eine seltsame Nacht. Die Zecher tranken. 
Der Wein erhitzte die Gemüter Immert mehr. 
Die Helden wussten bald nicht mehr, was 
sie redeten. 

Da tippte ein kleiner, untersetzter Szekler 
dem Banus auf die Schulter. „Die hundert 
Taler will ich haben!" Er bückte sich. Schwer 
hob er etwas auf imd schob einen toten Tür- 
ken in den Kreis der Zecher, dass die .Trom- 
meln wankten und die Becher stürzten. 

Der Banus sprang auf, fiel dem Szekler 
um den Hals und dankte ihm überschwäng- 
lich: „Komm' morgen auf mein entweihtes 
Schloss, dort will ich mein Wort einlösen." 

Die Männer im weiten Kreis waren aufge- 
sprungen. Alle blickten auf den Banus. Was 
wird er mit dem Toten beginnen? Der Banus 
stand lange Zeit vor der Leiche seines Fein- 
des und rührte sich nicht. Es war, als hielte 
er heimlich Abrechnung mit ihm. Die Fackeln 
warfen ihr unruhiges Licht in die Mitte des 
Kreises und halfen das Bild noch eigenartiger 
gestalten. So unheimlich still stand der Banus 
vor dem Toten, dass es schien, als wäre er 
zu Stein geworden. Den Männern graute. 
Da tat der Schmied, dort tat der Richtter* 
einen heimlichen Schritt nach hinten, um den 
beiden Gegnern ferner zu sein. Der Kreis 
der Zecher wurde immer grösser. 

Aber auch die Gestalt des Banus schien 
immer längei zu werden. War es des Mon- 
des und der Fackeln Licht, das den Männern 
vorgaukelte, als wüchse der Banus vor ihnen, 
oder wurde er wirklich immer grösser und 
länger? Seine Gestalt streckte sich, die Hän- 
de hob er langsam und reckte sie zum Himmel 
empor, seine Augen verliessen das Antlitz des 
Feindes und schienen, den Armen gleich, dort 
oben bei den Sternen etwas zu suchen. 

„Elisabeth!" — rang es sich da plötzlich 
laut aus dem hochgereckten Körper des Banus 
los. Er stürzte sich auf den toten Feind, 
er packte ihn mit gewaltigen Händen an, er 
hob ihn auf und hielt ihn vor sich wie ein 
Kind. ,,.Musik!", brüllte er gegen das Zigeu- 
nervolk hinüber. ,,A1usik!", noch einmal und 
lauter, als die nicht gleich mit den Geigen 
einsetzten. „Ich will tanzen! Hahahahaha . .. 
Ich will tanzen!" 

Und wie die ersten Töne aufklingen, da 
wiegt er sich und. neigt sich,, da geht's Schritt 
links, Scjiritt rechts, die Geigen werden im- 
mer mutiger, sie klingen lauter und rascher, 
der Banus fängt ap, sich zu drehen, er tappt 

und springt, erst langsam und etwas ufige- 
schickt, auf einmal aber wird er wieder jung, 
er wirft das Bein, als gelte die Last auf 
seinen Armen nichts. Und nun wird's auch 
in den äussersten Reihen draussen lebendig, 
den Szeklern fährt die heimatliche Weise in 
die Glieder, hier hebt eine Stimme an und 
dort ein Lachen, erst tanzen nur die weit 
draussen im. Feld und drehen sich mit dem 
Banus im Takt, dann erfasst immer mehr 
die feurige Weise. Auch die Ungarn in, der 
Nähe des Banus packt es, auch sie heben an, 
sich nach den drängenden Tönen zu drehen 
und hall, jetzt klingt ein Tschardasch auf. 

Der Sohn Asiens, der Banus, dreht sich 
rasend weiter, gleich seinen unbeschwerten 
Kriegern, die alle von der Weise wie be- 
sessen sind, die Geigen jauchzen immer heis- 
ser, keiner kommt aus dem Zweiviertel-Takt. 
Und nun packt es sogar die Sachsen-an. Manch 
einer hat ja eine ungarische Mutter daheim. 
Und dort hat selbst die Marketenderin ihre 
Scheu vor den Leichen überwunden, auch sie 
steigt einher, ihre Kittel streifen die Haare ' 
der kalten Toten. Und alles dreht sich und 
rast. Eine glühende Weise spielen die Zi- 
geuner. 

„Banus!", ruft es irgendwo von weit her. 
,,Banus!" Der Banus hört es nicht. Er hält 
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den Toten und schwingt seinen rasenden Tanz. 
Jetzt ist er lang und gross und dreht sich 
blitzschnell um sich selbst» jetzt geht er tief 
ins Knie und seine Hände schlagen an die 
Schenkel, als hätten sie heute nicht stunden- 
lang blutige Arbeit getan. Der Banus tanzt. 
Seit Wochen hat er sein Weib vermisst. Jetzt 
ist sie tot. Der Banus tanzt. 

Die Männer setzen mit dem Tanzen aus. 
Sie sind müde geworden. Sie lassen sich 
auf die Erde nieder zwischen die Toten und 
schauen dem Baims zu. Der Banus tanzt. 
Die Musik wird schwächer. Ein Geiger um 
den andern lässt den Arm sinken. Der Banus 
tanzt. 

Die Zigeuner sind alle still geworden. Der 
Banus aber tanzt. Er hat den toten Türken 
in die Arme genommen und tanzt und tanzt. 
Er hört es nicht, dass die Männer um ihn 
nicht mehr stampfen. Er merkt es nicht, 
dass die Zigeuner aufgehört haben zu spielen. 

Der Banus tanzt. Tanzt, bis er plötzlich 
wieder jmmer grösser und länger zu werden 
scheint. Er dreht sich langsamer, er hebt 
die Leiche seines Feindes höher und höher 
und nun — schlägt er mit ihr auf deni Boden. 
Schlägt hin und rührt sich nimmer. 

Die Männer starren entsetzt in die Mitte 
des Totenfeldes. Der Banus tanzt nicht mehr. 

uitb bev 

®ott (Seucft ^cnnt^irtlcr 

Im Sternbräu ist die gewöhnliche Abend- 
runde versammelt. Tischgespräch: Schnepfen- 
strich. Die erste heurige Schnepfe ist ge- 
schossen worden von irgendwem und irgend- 
wo, schmerzliche Erinnerungen regen sich bei 
jenen, deren Herz jünger geblieben ist als 
Füsse und Augen. 

,,Was war denn eigentlich Ihr merkwürdig- 
stes Erlebnis in der Schnepfenzeit?" wird der 
Förster Laurenz Kufler gefragt. Der streicht 
sich mit der Pfeifenspitze den Schnauzbart 
zurecht, schätzt mit einem besorgten Blick sei- 
nen Biervorrat ein und beginnt: 

„An Einen Abend im vorigen Jahr werd' 
ich noch länger denken. —i Nicht weit von 
meinem Forsthaus ist ein ganz guter Schnep- 
fenstrich — und da kommen also in der 
Karwochen ein paar Gäste heraus, auf Schnep- 
fen. Ein Schulrat, unser Doktor, und mein 
alter Freund, der pensionierte Forstrat Schar- 
nagl, der in der Forstschul mein Lehrer war, 
vor etliche vierzig Jahr. 

Also wir rücken aus und kh stell' die 
Helden auf. Schön mit 'm Blick gegen Son- 
nenuntergang, da ist der Himmel noch hell 
und man nimmt besser aus. Dann nimm' ich 
mir meinen Adjunkten her —, der Bub von 
einem Schul- und Kriegskameraden, der bei 
mir als Volontär-Adjunkt sei Praxis macht 
— und sag' ihm, er soll, wenn 's Büchsenlicht 
vorbei ist, die Herren zusammenrufen und 
ins Forsthaus führen. Ich geht derweil beim 
Wildzaun revidieren. 

Ich hab', seitdem ich ein Witwer bin, für 
die Hausarbeit eine junge Salzburgerin, ein 
recht ein sauberes vifes Madel, und gar net 
fad. I 

Bei der Jausen hat der Schulrat schon 
net schlecht auf das Aiadel eing'schnappt. No, 
und unser Doktor ist doch eh ein Schnittling 
auf alle Suppen, der hätt' die Rosel am lieb- 
sten gleich mit der Kotzen gefangt — no und 
d' Rosel lacht recht dazu, weil Salzburgerin-. 
nen sind nit fad. Gschnapselt haben wir 
vor der Jagd auch noch ein bissl, wie's der 
Brauch ist — und so haben die zwei alten 
Schöpsen nacher mehr ans Madel wie an die 
Schnepfen denkt. 

Der Schul rat schleicht sich also als Erster 
zurück ins Haus, damit er mitn Madel so 
eine halbe Stund allein sein könnt,' denkt er 
sich — und gleich nach ihm bröselt sich der 
Doktor davon ausn Revier. 

D' Rosel sitzt in der Kuchel und stopft 
Strümpf, da schlapft der Schulrat daheri und 
macht ihr gleich allerhand so Redensarten. 
So, d" Rosel ist nit fad, hab ich schon 
g'sagt. und der alte Krautschädel kommt ganz 
schön in Schwung, auf einmal geht's Garten- 
türl! Der Schulrat schaut hin und sieht den 
Doktor. ,,Das wäre mir in gewissem Sinne 
peinlich, Rosa", sagt er, ,,er wird wohl nur 
itwas suchen und wieder fortgehen, ich warte 
unterdes." 

Er druckt sich in die Einfahrt, aber der 
andere ist schon da, und es bleibt ihm nix 
äbrig — hockt er sich also in meine Holz- 
kammer und wart. Kommt auch schon der 

Doktor daher und will zum Balzen anfangen, 
aber der ist ein bissei kurzsichtig, und ich 
hab in der Einfahrt um die Zeit immer ein 
Schaffei mit Wasser stehen, wo wir uns die 
Karpfen für Ostern frisch halten. 

,,Verflucht nochaniol!" schreit der Doktor 
imd sitzt schon im Schaffei drin, mitten unter 
meine Karpfen. Die Rosl hilft ihm raus und . 
sagt ihm, er soll derweil in d' Kuchel gehn 
und sich trocknen, im Herd ist eh noch 
Feuer, und sie bringt ihmi von mir eine an- 
dere Hose aus mein Kleiderkasten. Sie geht 
in die Stub'n wegen einer Hos'n, macht mein 
Kleiderkasten auf — da geht schon wieder 
's Gartentürl! 

,,No, aber ein Zugang is heut!" meint d' 
Rosel und schaut — diesmal- ist's der Ad- 
junkt. — Der hat sich denkt: So, mein Alter 
und seine drei Gäst sind versorgt, und mei 
Rosel ist allein — schau ich g'schwind auf ein 
Sprung hin und hol nachher die Leut ab. 

Er fahrt glei aufs Madel los, aber die 
tut net recht; sie will ihm grad was sagen, 
da hörn s' mich vor der Tür räuspern — so, 
was jetzt? Wenn ich den Adjunkten der- 
wisch, dass er bei der Rosel umschlieft, wenn 
ich ihm ein Dienst im Revier ang'schafft hab 
— no, mehr brauchert er gar nit, das wissen 
die zwei. Also will er g'schwind ,in die 
Hoblag nein, aber er bringt die Tür nit 
auf, die halt der Schulrat inwendig zu und 
schwitzt dabei vor Verzweiflung wie ein Firm- 
göd — jetzt bin ich schon in der Einfahrt 
— also schubst die Rosel den Buben in mein 
grossen Kasten in der Stub'n und haut die 
Kastentür zu. 

Wie ich mein G'wehr auf den Nagel hän- 
gen will, wo ich's jetzt durch 24 Jahr lang 
hinhäng, ist da auf einmal ein fremder Hut. 
Und 's Madel in der Stub'n. Icommt mir so 
wirrwarrisch vor, da stimmt was nit. 

„Rosel", sag ich, „lasst du am End ein 
fremden Menschen ins Haus, wenn wir im 
Revier sein?" 's Madel wird ganz zinnoberrot 
und ich geh' gleich in d' Kuchel nochschaun. 
No, dort wird mir ganz wunderbar, wie ich 
unsern Doktor find, mit der Hosen in der 
Hand! Und wie ich jetzt zurückgeh, kommt 
grad aus meiner Holzkammer der Herr Schul- 
rat rausl — Jetzt kenn ich mi nit aus. 

,,Rosel", frag ich in der Stub'n, „was 
tut denn der in der Kuchel ohne Hosen?" 

,,Was?" schreit auf einmal wer in mein 
Kasten. ,,in der Kuchel? Ohne Hosen?" Und 
aus fahrt mein Adjunkt ausn Kasten, voller 
Wut, weil er ist ein Südsteirer und die sind 
soviel eifersüchtig — und rennt in d' Kuchel 

• naus. 
Ich sauss in die Kuchel nach, richtig dri- 

schaken sich die zwei schon ganz mords-, 
mässig. und der Doktor ist dabei in der 
Hinterhand, weil er seine Hosen immer mit 
einer Hand halten muss. Also ich fang mir 
den Rotzbub'n von ein Adjunkten herbei, gib 
ihm zur Beruhigung zwei Watschen und 
schrei: 

„Laustanz, windiger! Hab' i dir nit g'hoas- 

sen, auf meine Gäst schaun?" — Da fallt mir 
der alte Forstrat ein, der geistert allein im 
Wald umeinand, und es ist schon stockfin- 
ster! 

„Auf", sag ich — da hör' ich ihn schon 
in mein Hintergarten plärren: 

„Hilfe! Hilfe!" 

Ich renn hin, sitzt der alte Herr auf mein 
Hühnerstall oben, und davor steht der Han- 
sel, das ist mei Rehbock. Wie der Satan 
blast er und schlägt, dass das Gras nur so 
umfliegt. Solche Böck, die im Gatter ge- 
halten werden, sind oft recht grantig. 

Ich muss also noch mit dem Teufelsvieh 
raufen, bis ich endlich den Forstrat von seinem 
verschanzten Lager wegkriegen und ins Haus 
führen kann. 

Jetzt hab ich also meine Gesellschaft wie- 
der beinand und mein nur: „Dös sein ja 
zauberhafte Sachen! Ich glaub, mir haben 
heut einmal ein guten Schnepfentag und dann 
sitzt der eine Gast in der Holzlag und der 
andere auf der Hendlsteigen, und der dritte 
rafft dei-weil in der Kuchel mitn Adjunkten! 
No, Waidmannsheil 1" 

Die drei sind ziemlich zerdruckt abgefah- 
ren. ' 

Und mit die jungen Leut' hab' ich auch 
Mode gemacht; ein Jagerbub und ein jungs 
Madel unter ein Dach, das tut kein gut. Also 
hab ich den Adjunkten am nächsten Tag zum 
Teifel g'jagt, weil — Adjunkten rennen g'nug 
umeinand, aber ein Madel wie d' Rosel ist 
rar und dabei (langer Schluck aus dem! ir- 
denen Bierkrügel) — ist sie nit fad." 

nkAtuit? 

Der Vierzehnte * 

„Sagen Sie mal, Herr Fernstädt", fragte 
einer der Gäste der Abendgesellschaft den 
Hausherrn, ,,wer war denn der junge Mann, 
der noch so spät zum Essen kam?" 

„Ach so," antwortete der Gastgeber, ,,den 
habe ich Ihnen ja noch gar nicht vorgestelltl 
Das war mein Neffe „Ludwig der Vierzehnte!" 

„Höre ich recht? Ludwig der Vierzehnte?" 
„Ja . . . der wird nur eingeladen, wenn 

wir sonst dreizehn zu Tisch waren!" 

Abwesend 

Der Lehrer klopfte nervös mit dem Lineal * 
auf das Pult und sagte resigniert: „Ich weiss 
wirklich nicht mehr, was ich mit dir anfan- 
gen soll, Günther! Du bist der Schüler in 
meiner Klasse, der am häufigsten fehlt, und 
wenn du wirklich einige vereinzelte Malö an- 
wesend bist, bist du meistens abwesend!" 

Der Vorschuss i 

„Verzeihung, sind Sie der Herr, der eine 
Belohnung demjenigen versprochen hat, der 
Ihre verlorene Brieftasche wiederfindet?" 

„Ja. natürlich — haben Sie sie gefunden?" 
„Nein, noch nicht — ich möchte aber jetzt 

mit Suchen anfangen und wollte mal fragen,; 
ob ich vielleicht einen kleinen Vorschuss be- 
kommen könnte!" 

Schwere Arbeit 

Weiss Ferdl kommt aus dem Winterurlaub 
zurück. Seine Freunde empfangen ihn ju- 
belnd. Einer sagt: „Na, Ferdl, host' di or- 
dentlich ausg'fault?" 

Sagt Weiss Ferdl trübe: „An ,Dreck hob i. 
Ausgearbeitet habe ich mich!" . , 

Die Freunde schreien: ,,Aber so ein Viech, 
will der uns verkohlen!" 

Weiss Ferdl schluchzt: ,,lhr werd's já doch 
nimmer glauben, aber ich hab mich ausg'ar- 
beitet und weiter nix!" 

Fragt einer mitleidig: „Hast Holz g'sägt, 
armer Ferdl?" 

Heult Weiss Ferdl auf: „Nee, nee, Auto- 
gramme hab' ich g'geben!" , 

Der Witz 

Willi erzählt schrecklich gern Witze. 
Gestern hat er seiner Frau einen erzählt. 
„Sie hat sehr darüber gelacht." 
„Deine Frau?" 
•Ja". 
„Das ist ein Beweis — 
„Dass der Witz gut ist?" 
„Nein. Dass deine Frau gut ist." 



Deutscher Morgen Freitag, den 5. Mai 1Q39 11 

KRANK? 

Dann lassen Sie sich 

homöopathisch 

behandela. — In dem 

Dispeasario Homõopatbico São Panlo 
Praça |oão Mendes 8, sobr. 

stehen Ihnen von 9—18,30 Uhr die besten homöopa- 
thischen Aerzte São Paolos 

unentgeltlich 
Veffügüng* Denken Sie daran^ dass jede leichte 

Erkrankung in eine schwere Krankheit ausarten kann. 
Die Homöopathie heilt auch in schwersten Fällen auf 
eine milde Weise und mit recht geringen Spesen. 

(S^ben der homôopãihischen Apotheke 
Dr, Willmär Sclrwãbe Ltdâ.) 

Dr. Mario de Fiori 
Spezlalarzl fUr allgemein^ Chirurgie 

Sprechst.: 2—5 Uhr nachm., Sonnabends: 2—3. 
Rh Barlo de Itapetlninga 139 - II. andar - Tel. 4-0031 

Die beste Milch in São Paulo 

S. A. 

Fabrica de Produclos 

Alimeniicios "VIG O R" 

Rua Joaquim Carlos 178 
Tel. I 9-2J6I, 9-2J62, 9-2Í63 

Dres. Letifeldund Coeltio 
Dr. Waller Hoop 

RechlsanwKIle 
São Paulo, Rua Libero Badaró Nr. 30, 

rdef.; 2-0804 — 2. Stock, Zim. 11 — 16 — Postfach 444 

Vor 

Annahme falschen (leides 

,»chiitzt der bargeldlose Zahlungsverkehr 

Eröffnen Sie ein Konto beim 

Banco Ällemäo 

Transatlantico 

RUA 15 NOVEMBRO 268 
und zahlen Sie Ihre Rechnungen 

per Scheck! 

Zu jeder gewünschten Zeit erhalten Sie 
von uns einen Auszug ihrer Rechnung, um 
Ihnen die Kontrolle über Ihre Zahlungen 

zu erleichtern. 

Versicherungen 

Caixa 
94 G. OPITZ 

Telefon 
2-5165 

Dr.G.HJck 
Facharzt 

für innere Krankheiten. 
SprcchituadentäglichV. t4-t7Uhr 
Rua Libero Badaró 73, Tei. 2- 337} 
Privatwohoung * Telefon 8'>2263 

Dr. Eiicli Mllu-Catiolia 
Frauenheilkunde und Geburtshilfe 
Röntgenstrahlen — Diathermie 

Ultraviolettstrahlen 
Kons.: R, Aurora Í0J8 von2-4»30 
Uhr. Tel. 4-6898. Wohnung: Raa 
Groenlandia Nr. 72, Tel. 8-Í48J 

Deutsche Apotheke 
In Jardim America 

Anfertigung ärztlicher Re- 
zepte, pharmazeutische 

Spezialitäten — Sdinelle 
Lieferung ins Haus. 

RUA AUGUSTA 28 4 3 
Tel. 8-2182 

Deutecbe Bpotbelte 

Soimiig 6i|iiiciic^ 
IRua 3Llbero JSa&ató 45-A 
Säo Paulo / Xlel. 2-4168 

^otge S)ammann 
©cutfc^c ®anien= u. $erren= 
fd^netbcrci. ®ro6e Sluêroaôl 
in nat. u. auglönfa. Stoffen. 
gi.gptran8a 193, Sel.4=2320 

Sofef 
©rftflofftge @c£)neibereL — 
SDlägige^reife. — 9lua ®oni 
3íofé be SarroS 266, fobr., 
Säo ißaulo, Selefon 4<4725 

^einvic^ 
®eutic^e @c^ui)mac^erei 
5Rua (3ta.@p^igenia225 

^oão 
^lem))nerei, ^nftaHation. 
Siegiftr. 9iep. beStguaâ unb 
©âg. — 9íua SHonf. ißaifa» 
laqua 6. 2:clcfon 7=2211. 

Rua Aurora Nr. 135 

üelteslBS deutsches Miilielliaus 
Grosse Auswahl in kompl. 
Zimmern u. Einzelmöbeln. 
Audi TAUSCH und KAUF 
von gebraudit.Mõbelátücken 

ÂÇOS Roechlíng 

Der giilc Msclii! Slibl! 

^ Quallsmirlizcvgc! 

Eigene Härtestube 
mit modernsten Einrichtungen zur Verfügung unserer 

Kundschaft! 

i 

São Paulo 
Rua Augusto de Queiroz 71—103 

Rio de Janeiro 
Rua General Camara 136 

Porto Alegre 
Avenida JulKo de Castilho 265 

Vertretungen in Brasilien: 
Curityba - Beiern do Pará - Bello Horizonte 

Bahia 

in anderen sDdamerikanischen Ländern: 
Buenos Aires Montevideo 

Santiago de Chile 

Tatsacfaenroman einer poliiisctaen Abenteurerin 

C4. Fortsetzung) 

Aber diese Skandalgeschichten machten sie 
ja gerade für das Publikum interessant. Ehe 
sie überhaupt zum ersten Male aufgetreten 
war, wusste ganz Petersburg über ihre in- 
timsten Erlebnisse Bescheid. Und dann ge- 
schah das Unerhörte. Ich erhielt eines Ta- 
ktes eine Einladung zu einer Abendveranstal- 
tung, bei der ich tanzen sollte. Dahinter 
steckte natürlich die Plewitzkaja. Also hatte 
sie mich doch noch nicht ganz . vergessen. 
Das söhnte mich mit manchem aus. Und 

• hier entdeckte sie eigentlich erst der Zar. 
Sie sang Volkslieder von der Wolga, vom 
Don, aus dem Ural, vom Kaukasus und vom 
Schwarzen und Kaspischen Meer, vom Bai- 
kalsee und aus der Taiga. Der Zar und 
seine Umgebung wussten sich nicht zu fas- 
sen vor Begeisterung. Das hatte noch am 
Hofe gefehlt. 

„Die Plewitzkaja ist ein Fest," sagte der 
Zar am Schluss der Vorstellung, sprang spon- 
tan auf und beglückwünschte die Sängerin 
mit beiden Händen und heftete ihr persöm- 
lich eine brillantenbesetzte Brosche an. 

Da hätten Sie die Augen der Hofdamen 
sehen sollen. Die Lorgnons zitterten in ihren 
Händen. Es gab ein Oetuschel und Oerau- 
nc. Mancher Blick streifte auch mich, den 
sogenannten Ehemann. Der intimen Abend- 
unterhaltung schloss sich ein Gelage an, vvie 
ich es toller kaum je gesehen habe. Natür- 
lich musste dieses Ereignis gefeiert werden. 
Die Plewitzkaja stand im Mittelpunkt. Sie 
hüpfte von Tisch zu Tisch, trank unerhörte 
Mengen Alkohol und wurde doch nicht be- 
trunken. Starke Männer sah ich wanken und 
tmter den Tisch sinken, sah Hofdamen auf 
die Tische klettern und meine Tanzpanto- 
mimen nachahmen, sah verschwiegene Szenen 
in halbdunklen Nischen und schliesslich sass 
eine der kleinen Hofratten auf meinem Schoss, 
verliebt und trunken bis über die Ohren, 
lehnte das heisse Köpfchen an meine Schul- 
ter und verschränkte die Hände hinter mei- 
nem Kopf. So etwas Feines war mir selten 
um den Hals gefallen und ich griff zu, tollte 
mit ihr durch den Saal, durch die Gärten 
imd ging erst nach Hause, als die Sonne be- 
reits wieder am Horizont emporstieg. 

Von meiner Frau sah und hörte ich nur 
noch aus den Zeitungen. Sie erlebte einen 
ungeahnten Aufstieg. Ab und zu erhielt auch 
ich ein Engagement. Das war dann immer 
wie ein Gruss aus einer anderen Welt. Nun, 

ehemals war sie mein Kassenerfolg 'gewe- 
sen, jetzt war sie das Kassenstück des Za- 
ren. Zwar ein kleiner Unterschied, aber im 
Prinzip doch dasselbe. 

Dann wurde mir plötzlich mitgeteilt, dass 
für mich ein Bankkonto eingerichtet sei. Die 
Plewitzkaja verfügte über so viel Geld, wie 
sie wollte. Sie war eine kleine Verschwen- 
derin, aber hier floss ihr das Geld in sol- 
chen Strömen zu, dass sie nicht wusste, wie 
sie es unterbringen sollte. Da dachte sie 
dann wieder einmal daran, dass sie irgend- 
wo auch noch einen Ehemann hatte, dem 
sie ihren Aufstieg verdankte. Ich litt auch 
ohne dieses Bankkonto keine Not. Die En- 
gagements bei Hofe machten mich auch für 
zahlreiche andere Etablissements im In- und 
Ausland merklich begehrlicher. Und die Ho- 
norare waren gut. Das Bankkonto Hess ich 
für alle Fälle bestehen. Bei einem Künstler 
kann man nie wissen, was eines Tages pas- 
siert. 

Von Hermann ]ung 

lieh nicht vergönnt sein, aber ich empfand 
eine innere Genugtuung darüber, dass die 
Plewitzkaja ja nur mit meiner Idee diese 
Karriere gemacht hatte. Das war mir ein 
kleiner Trost bei all den Enttäuschungen, die 
ich mit ihr erleben musste. 

Aber auch dem kaiserlichen Hof sollten 
Enttäuschungen mit Nadja nicht erspart blei- 
ben. Eines Tages spielte sie auch mit dem 
Zar ihr berühmtes Versteckspiel, mit dem 
sie mich schon einmal fast zur Raserei ge- 
bracht hatte. Der Zar hielt ein grosses Fest. 
Sogar der König von England war zu Be- 
such. Den Höhepunkt des Programms soll- 
te die Plewitzkaja bilden. Auch ich stand 
auf dem Programm und hatte meine Num- 
mer längst absolviert, als man die Plewitz- 
kaja suchte. Sie hielt den ganzen Hof zum 
Narren, darüber bestand kein Zweifel. Er- 
satz war nicbt da, das wusste sie. Und des- 
halb erlaubte sie sich diese Scherze. Der 
Oberhofmarschall war ausser sich. Das konnte 

fafeitariii 

Aeltestes und 

vornehmstes Haus 

innenie 

Nachm. und abends 

gutes Konzert 

Tel.4-9230 - RUA BARÃO DE ITAPETININGA 239 - S. Paulo 

Wenn ich wieder einmal eine Einladung 
erhalten hatte, bei Hofe aufzutreten, mischte 
ich mich unter das Publikum, denn es reiz- 
te mich natürlich, einmal die Stimme des 
Volkes über meine Frau zu hören. Ach, das 
Volk war begeistert vvie der Zar selbst. Es 
summte die Melodien mit, die die Plewitz- 
kaja gesungen hatte. Sie machte Russland 
volkstümlich, brachte längst vergessene Lie- 
der in die Grosstädte und steigerte das Hei- 
niatgefühl. Niemand wusste, dass sie meine 
Schülerin war, dass all diese Lieder einer 
Sammlung entstammten, die ich vor ein paar 
Jahren zusammengestellt hatte, weil ich mir 
sagte: Das fehlt uns noch; wenn wir Er- 
folg haben wollen, dann nur mit diesen Lie- 
dern. Mir sollte dieser Erfolg zwar persön- 

ihm die Stelle kosten. Und deshalb verbrei- 
tete er das Gerücht, die Plewitzkaja sei ver- 
schleppt und entführt worden. Das war eine 
tolle Sensation. Die Ochrana wurde in Be- 
wegung gesetzt, sie verfolgte alle Spuren, 
•aber auch sie vermochte den Aufenthalt nicht 
festzustellen. Sie lud auch mich zur Verneh- 
mung. Wann ich die Plewitzkaja zum letz- 
ten Male gesehen habe? Wann sie von mir 
gegangen sei? Ich musste lächeln, das emp- 
fanden die Herren als Hohn und sie brüll- 
ten mich an: „Du Hund, hast sie wohl ver- 
steckt, um dich wichtig zu machen. Du 
willst sie wohl ganz für dich haben, göönst 
sie dem Hofe nicht. Hältst sie irgendwo ge- 
fangen ..." 

„Meine Herren," gab ich zur Antworti, „Sie 

werden es zwar nicht glauben, aber ich ha- 
be die Plewitzkaja seit zwei Monaten nicht 
gesehen. Ihr könnt mich einsperren, ihr könnt 
mich meinetwegen nach Sibirien schicken, 
aber die Plewitzkaja wird deshalb nicht frü- 
her auftauchen. Sie hat besseren Zeitvertreib 
als mich." 

Die Herren verstanden. Sie sahen aber in 
meinen letzten Worten so etwas wie ein 
Geständnis, sie glaubten nun, ich wüsste um 
ihren Aufenthalt und drangen erneut in mich. 
Aber ich musste abermals den Kopf schüt- 
teln. 'Da entliessen sie mich. So ganz trau- 
ten sie mir ja nicht, weil ich immer in ihre 
ernsten Reden hinein lachte. Sie glaubten, 
ich hielte sie zum Narren. Dabei musste ich 
mich wundern, wie schlecht sie unterrichtet 
waren und wie sehr sie sich um die Ple- 
witzkaja sorgten, - der nicht einmal ein Kö- 
nigsbesuch aus England mehr imponieren 
konnte. Aber die Ochrana kam ihr auf an- 
dere Weise auf die Spur. Sie vermisste auf 
dem Fest einen ausländischen Militãrattaché, 
den sie in Verdacht hatte, dass er russland- 
feindliche Spionage trieb. Sie suchten ihn und 
fanden ihn in zärtlichstem Beisammensein mit 
der Plewitzkaja. So sehr die Ochrana auch 
diese Skandalgeschichte geheim hielt, sie kam 
doch heraus, aber sie reichte nicht aus, um 
die Plewitzkaja zu Fall zu bringen. Sie stand 
eben turmhoch über allen irdischen und hö- 
fischen Gesetzen. Mit einem einzigen Lied 
versöhnte sie den ganzen zaristischen Hof, 
der Militãrattaché wurde zwar nach Hause 
geschickt, aber es kam zu keinem Prozess. 
Wie die Plewitzkaja ihn verhindert hat, das 
ist ihr Geheimnis. Nach wie vor blieb sie 
persona grata bei Hofe. 

Dann kam der Krieg. Für die Plewitzkaja 
eine weitere Ruhmessprosse aüf der Leiter 
ihrer künstlerischen Laufbahn. Jetzt hatte man 
erst recht einen Auftrag für sie. Sie musste 
für Stimmung sorgen. Wenn sie nicht im 
Hauptquartier sang, dann schickte sie die 
oberste Heeresleitung von einem Truppen- 
teil zum anderen,- und es hiess, wo die Ple- 
witzkaja auftauchte, da brauche man zwan- 
zig Geschütze weniger. Sie sammelte in je- 
nen Tagen ungeheure Reichtümer an, und 
hatte nicht einmal Gelegenheit, sie auszu- 
geben. Um so mehr steigerten sich ihre Lau- 
nen. Eines Tages weigerte sie sich, und zwar 
tagelang, vor den Offizieren zu singen, sie 
wollte in die vorderste Front, verlangte, dass 
man die einfachen Soldaten aus den Gräben 
holte. Vor diesen wollte sie singen, kosten- 
los. Sie konnte sich das leisten,' jede andere 
wäre verhaftet und wegen Gehorsamsverwei- 
gerung vor ein Kriegsgericht gestellt worden. 
Nicht die Plewitzkaja. Aber die Heereslei- 
tung sträubte sich natürlich, ihren Wünschen 
ZU entsprechen. Da wandte sie wieder ihren 
alten Trick an. Eines Tages war sie ver- 
schwunden. 
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nehme man ein schmackhaftes und angenehmes Getränk^ das zur 

Förderung der Verdauung aller Speisen unschätzbare Dienste leistet. 

Diesen Anforderungen entspricht in hohem Grade das 

Malzbier 

da Brahma 

mit geringem Alkoholgehalt, welches aus feinstem 

bayrischen Malz gebraut wird und reich an Vitaminen ist. 

THEODOR WILLE & CIL LTDI. 

IMPORT UND EXPORT 

LABGO DO OUVIDOR No. 2 

SÃO PAULO 

0 

Baumaterial 
Stachel- und glatter Draht 

Salz „BRILHANTE" und „THEWICO" 
Sämtliche Düngemittel „RHENANIA-PHOSPHAT" 

Maschinen für sämtlichen Bedarf 
Landwirtschaftliche Maschinen u. Traktoren „GASE" 

Waagen-Fabrik „THEWICO" 
Hydraulische Pumpen „JORDAO" 

Schmieröle und Fette „GARGOYLE-MOBILOIL" 
Lokomotiven und Lastkraftwagen „HENSCHEL" für 

Gasolin- und Schwerölantrieb 
Hydraulische Turbinen und Maschinen für Papier- 

fabrikation „VOITH" 
Feuerlösch-Apparate „FLADER" etc. 

Autoreifen und Schläuche „CONTINENTAL" 

C. Lorenz, A.G. Berlin, Drahtlose Stationen „Lorenz" 
Röbel & Co., iliäncÄen,.Eisenbahnmaterial „Röbel", 

Flugzeuge aller Typen 
Deaische Werke, Kiel, Schiffsmotoren DWK 

A. Freandlich, Düsseldorf, Gefrieranlagen „Freundlich" 
ArJeltiverke GmbH., Ebersivatde, Krane 

Vertreter der Sdiiffahrtslinie „H.S.D.G.** 

Generalagenten der 

Cia. Internacional de Seguros 

RESTAURANTErAVSÄJ JOÄO |2ôi 

E.IAV£RNA;RUAANHAN6tfAHá2 ' 

Sao Fanlo 
T elef on i 

Bat 4-5507 
Gruta 4-2626 

Ausgezeichnete Küche Jeden Sonnabend: Feijoada completa 
Allabendlich Kfinstlerkonzert, 7-1 Uhr; Sonn-n.Feiertags: Frfihkonzert 

" Gerüchte tauchten auf, sie sei zum Feind 
übergelaufen und verrate jetzt die russischen 
Stellungen. Aber diese Gerüchte entsprachen 
diesmal nicht der Wahrheit. Während sie um- 
gingen, sass sie als einfacher Infanterist im 
vordersten Graben und gab ihre Vorstellun- 
gen. Es war gerade eine Kampfpause ein- 
getreten. Hatte sie bei den Offizieren ge- 
sungen, um ihre Widerstandskraft wieder zu 
stärken, so hatte ihre Kunst bei den Graben- 
kriegern die gegenteilige Wirkung. Die Sol- 
daten verspürten plötzlich keine Lust mehr., 
noch weiter ihre Haut für den Zar zu Mark- 
te zu tragen. Denn die Plevvitzkaja sang 
plötzlich keine Volkslieder mehr, sondern re- 
volutionäre Gassenhauer. Diese Gesänge nun 
wirkten demoralisierender als alle Hetzreden, 
die bolschewistische Agitatoren zu derselben 
Zeit an der vordersten Front hielten. Und 
dann war die Plevvitzkaia eine Frau, das 
wirkte doppelt. 

Die Folge dieser Vorstellung war, dass die 
Front beim nächsten Sturmangriff an dieser 
Stelle von .den Deutschen vollkommen ein- 
gedrückt werden konnte. Die Russen liefen 
über und wollten plötzlich mit Gewalt den 
Krieg beenden. Auch die Plevvitzkaja wurde 
gefangen genommen. Sie trug ja die Uniform 
der russischen Infanteristen. Aber noch in 
derselben Nacht verschaffte sie sich Frauen- 
kleider und drei Tage später tauchte sie wie- 
der bei der Obersten Heeresleitung auf, die 
in grösster Sorge um sie war. Von ihrem 
geheimnisvollen Gastspiel im Schützengraben 
wussre sie nichts. Die Gerüchte, die darüber 
umgingen, glaubte man nicht. Die Plewitz-' 
kaja war ja über jeden Verdacht erhaben. 
Und poch am gleichen Abend sang sie vor 
dem Generalstab, als sei sie nie im Gra- 
ben gewesen. Dabei war sie der Totengrä- 
ber der russischen Armee. Sie sang und tanz- 
te auf einem Vulkan. Wie sie sich damals 
ihre Zukunft dachte, ist mir heute noch un- 
erfindlich. Sie sägte sich den Ast ab, auf 
dem sie sass. Satotierte die Arbeit der Ar- 
mee, bei den sie ein Vermögen verdient hat- 
te. Sie spielte mit dem Schicksal, forderte 
es heraus und trällerte dabei ihre Lieder. 
Heute weiss, morgen rot, das war schon 
damals ihre Parole. Spielte wie ein Kind 
mit dem Feuer und freute sich noch, wenn 
es hellauf loderte, konnte sich an den Flam- 
men berauschen. 

Von all diesen Geschichten hörte ich da- 
mals nur gerüchtweise. Man erzählte sich 
sogar, sie stehe mit ausländischen Revolutio- 
nären in Verbindung. Zu Gesicht bekam ich 
sie in jenen Tagen nicTit mehr. Bis die Re- 
volution ausbrach, da kam sie eines Tages 
angefahren wie eine Siegesgöttin. Während 
ringsum alles brannte und loderte, während 
ein Reich von oben bis unten aufgewühlt 
wurde wie das Meer durch einen Orkan, 

■summte sie weiter, fiel mir um den Hals 
wie eine Braut, die nach langer Zeit ihren 
Bräutigam wiedersieht. 

Dlllii.llll.iillllllii. 

die Roten die Mäuler aufrissen und nicht 
wussten, was sie von diesem Weib halten 
sollten. Dabei trug sie nicht etwa zerrissene 
Kleider, sondern die teuersten, die sie im 
Petersburger Modesalon hatte auftreiben kön- 
nen. Geschminkt und gepudert wippte sie mit 
Eidechsschuhen aufreizend herum und wenn 
einer sie anpöbeln wollte, dann warf sie 
sich in die Brust und sagte; „Scher diah 
weg, du lästige Wanze, ich bin die Plevvitz- 
kaja und wenn ich mich bei Lenin beschwe- 
re, fliegst du ins Loch." 

Und dann schmetterte sie gleich hinterher 
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„Plewitzky," schmeichelte siö, ,,lass uns 
wieder zusammen auf Tournee gehen. Ich 
bin des Alleinseins müde." Als ob sie je- 
mals allein gewesen wäre! Sie sprach in die- 
sem brodelnden Hexenkessel von einer Tour- 
nee, als lebten wir im tiefsten Frieden. Als 
ich sie auf die Gefahren aufmerksam mach- 
te, da lachte sie; „Ich will mit meinem gan- 
zen Brillantschmuck durch dieses Heer der 
Roten reisen und ich garantiere dir dafür, 
dass ich am Schluss mehr besitze als vor- 
her." 

Das war ein starkes Wort, aber ich glaub- 
te daran, dass sie dieses Wort wahr machte. 
Mit einer Unbekümmertheit schwatzte sie mit 
den gefährlichsten Banditen, als seien sie Ka- 
valiere. Wenn sie der Teufel ritt, legte sie 
sich aus einem Abteil erster Klasse auf ei- 
nem Bahnhof aus dem Fenster und schmet- 
terte ein nationales Lied in die Welt. Dass 

''iiiiS 

die revolutionärsten und blutrünstigsten Ge- 
sänge, die ich je gehört hatte. Nein, die 
ich nicht einmal kannte und doch ein Mann 
war. Und das Volk johlte, jubelte ihr zu, 
weil es in dieser Frau eine gefährliche Ge- 
walt spürte. Das da war kein "Salondämchen, 
das war eine Furie, wenn es sein musste, 
vor der selbst die abgebrühtesten Bolschewi- 
sten kuschten. Und ich ihr Mann. Kein Wun- 
der, dass mich niemand beachtete. Diese Frau 
nahm alle gefangen, schlug alle in ihren Bann. 
Und ich trug den grössten Teil ihrer Bril- 
lanten mit mir. Wenn das die Roten gewusst 
hätten! 

Ich sollte es später erfahren, was es hiess, 
ohne den Schutz dieser Plevvitzkaja zu rei- 
sen. Es waren .schlimme Zeiten. Die Züge 
fuhren, wann es den Bolschevvisten passte. 
Einen Fahrplan gab es nicht mehr. Hin und 
wieder flog unterwegs ein Waggon in die 

Luft, sprang plötzlich der Zug aus dem Glei- 
se, weil ein Schienenstück herausgerissen und 
das Zugpersonal betrunken war. Auf den 
Bahnhöfen wurde wahllos in die Züge hin- 
eingeschossen, besonders in die Abteile <er- 
ster und zweiter Klasse. Da hätte auch der 
Plewitzkaja die schöne Stimme und der be- 
kannte Name nichts mehr genutzt. Aber das 
wollte sie nicht einsehen. 

„Sie haben Angst vor mir," prahlte sie)., 
beugte sich hinaus und riss auf dem Bahn- • 
steig einem betrunkenen Rotarmisten die Wod- 
kaflasche aus der Hand, trank einen langen 
Schluck, gab sie ihm zurück und drückte ihm 
ein Goldstück in die Hand. Das war eine 
Herausforderung, eine Brüskierung ohneglei- 
chen. Der Rote traute seinen Augen nicht,, 
wischte sich über die Stirn, spuckte auf das. 
iGoldstück und • rieb es blank. Er glaubte 
immer noch an eine Fälschung. Um sich Ge- 
wissheit zu holen, lief er zu dem nächsten 
Kumpan und zeigte ihm das Geschenk. Dann 
schauten sie beide nach dem Abteil und über- 
legten, ob da nicht noch mehr zu holen sei. 
Einer legte wie im Spiel auf unser Fenster 
an. Aber da riss die Stimme der Plewitzkaja 
die beiden Roten schon wieder aus ihrer 
Ueberlegung. Sie standen da und sperrten 
Mund und Nase auf. Keiner dachte mehr da- 
ran, dass diese Frau die Taschen Voll Geld 
haben könnte. Sie sang ein Lied nach dem 
andern, bis der Zug abfuhr, dann warf sie 
Kusshände hinaus und der ganze Bahnhof 
brüllte und johlte vor Vergnügen. Die zwei 
betrunkenen Roten liefen hinter dem Zug her, 
als wollten sie der Plevvitzkaja noch ihren 
besonderen Dank aussprechen. Dann stolper- 
ten sie über die Gleise, stürzten über ihre 
eigenen Beine und blieben liegen. Und die 
Plewitzkaja klatschte in die Hände vor Ver- 
gnügen. 

So ging das weiter, von Bahnhof zu Bahn- 
hof. Das Schauspiel dehnte sich schon des- 
halb so lange aus, weil der Zug höchstens 
zwanzig Kilometer die Stunde fuhr. Und an 
allen Bahnhöfen wenigstens eine Viertelstun- 
de, manchmal auch länger hielt. Nachts wur- 
de die Situation schon gefährlicher. Da schli- 
chen die roten Verbrecher an den Schienen 
entlang und warfen wahllos Handgranaten in 
die Abteile. Wir sahen einen Zug, der nur 
noch einen halben Waggon mitschleppte, aus 
dem die Leichen heraushingen. Es war ein 
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fürchterlicher Anblick. Aber die Plewitzkaja 
rührte das alles nicht. Sie legte sich in die 
weichen Polster schlafen und als mitten in 
der Nacht einmal ein roter Soldat hereinstol- 
perte und mit dem Gewehrkolben die Abteil- 
fenster zerschlug, da fuhr sie auf und sagte 
zornig: „Ich bin doch die Plewitzkaja." 

Der Rote zuckte zusammen. Fast schien 
es, als sollte Nadja diesmal den kürzeren 
ziehen. Er durchsuchte die Koffer und seine 
Augen blieben begehrlich an dem wertvol- 
len Schmuck haften, den sie am Hals trug 

und im Geiste sah .ich ihn schon das Mes- 
ser zücken und diesen feinen Hals rücksichts- 
los durchschneiden, wie die Roten das doch 
in tausend anderen Fällen geübt hatten. Aber 
die Plewitzkaja blitzte ihn zornfunkelnd an. 
Was sie vorher mit ihrem gewinnenden Lä- 
cheln und mit ihrer Stimme erreicht hatte, 
das gelang ihr jetzt durch einen Augenblitz, 
der wie ein Dolchstoss wirkte. 

„Verflucht," knurrte der Rote wie ein ge- 
reizter Wolf, fletschte die Zähne und machte 
sich davon. Was nun so starken Eindruck auf 

ihn gemacht hatte, der Name Plewitzkaja, ihr 
zorniger Mut oder ihre schneidenden Worte, 
das weiss ich heute noch nicht. 

Es ist also noch einmal gut gegangen. Die 
Plewitzkaja wickelte sich in ihre Decken und 
nach wenigen Minuten schlief sie weiter. Ich 
aber lag wach. Einmal musste die Geschichte 
doch schief gehen, sagte ich mir, einmal wür- 
den die Roten sich nicht bluffen lassen, ein- 
mal würden sie zugreifen. Eine Tollheit, in 
diesem Lande der Räuber und Mörder mit ei- 
nem Brillantschmuck herumzufahren, der un- 
ter Brüdern seine lOO.OOO Rubel wert war. 
Dass sie die Banditen mit diesem Aushänge- 
schild nur arilockte, das sah sie nicht ein. 
Oder reizte sie gerade diese Möglichkeit? 

Wir wollten auf ,Kiew zu. Da entschloss 
ich mich, der Plewitzkaja den Rücken zu 
kehren und sei es für immer. Sie hielt mich 
zum Narren wie alle anderen Menschen. Sie 
narrte die Roten und Weissen, sie hatte den 
Zaren .genarrt und die Generale. Und ich 
war ihr im Augenblick gut genug als Spiel- 
zeug, als Zeitvertreib. Sie wusste, dass ich 
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ihr Tun und Treiben nicht billigte, wusste, 
dass ich mit den grössten Bedenken .mitten 
durch die Roten hindurchfuhr und das mach- 
te ihr so viel Spass. Ich wollte versuchen, 
mich nach Rumänien durchzuschlagen, wo ich 
Bekannte hatte. Werte besass ich ja genug, 
um damit ein Leben lang herrlich und in 
Freuden zu verbringen. Und der Plewitzkaja 
würde ich nichts von meinen Plänen erzäh- 
len. Sonst vereitelte sie meine Absichten. Ich 
stieg in Kiew mit ihr aus, wo es gleichfalls 
drunter und drüber ging, suchte das Natio- 
nalhotel auf und blieb zunüchst auf dem Zim- 
mer. Als ich merkte, dass sie zu dem roten 
Stab hinabsteigen wollte, um dort ihr erstes 
Debüt zu geben, und sich entsprechend als 
die Plewitzkaja einzuführen, da machte ich 
ihr einen Strich durch die Rechnung. 

Während sie unten sang und ein Lied 
nach dem andern durch die hohen Räume 
schmetterte, kleidete ich mich um, zog den 
zerlumpten Anzug eines Tschernovins an und 
schlüpfte durch einen hinteren Ausgang auf 

(iie Strasse. In meine)- Tracht würde mich 
niemand angeifen. Kerle wie ich liefen zu 
Tausenden in der Sowjetunion herum. Mochte 
die Plewitzkaja sehen, wie sie fertig wurde. 
Auch sie würde sich durchschlagen. Ich kann- 
te sie ja. I 

In einer dunklen Nacht setzte ich mit fünf 
anderen meines Schlages über den Dnjestr, 
der damals noch nicht so streng bewacht wur- 
de wie heute. Und dann kam nach einem 
Jahr der erste Brief der Plewitzkaja: „Lass 
dich von mir scheiden," schrieb sie kurz ut]d 
bündig. „Ich kann noch einmal Karriere ma- 
chen." 

Darauf hatte ich lange gewartet. Obwohl 
ich nicht wusste, wer dieser ,,Glückliche" 
vvar, schrieb ich ihr postwendend: „Ich bin 
einverstanden." Ich erfuhr dann nach weni- 
gen Tagen, dass General Skoblin um jhre 
Fjand atigehalten hatte. Skoblin, der alte Kor- 
ni'lowoffizier. Wie kam sie nun wieder zu 
diesem Nationalisten? Wollte sie nun endlich 
mit den Roten brechen? Oder benutzte sie 
auch Skoblin wieder als Tarnung für ihre 
dunklen Absichten? 

Plewitzkv sog gedankenvoll an seiner Zi- 
garette. „Meine Ahnung hat mich nicht be- 
trogen, Skoblin ist auf den Leim gegangen, 
aaf den sie mich und hundert andere zu lok- 
ken versucht hat. Wer hätte das von Skob- 
lin gedacht?" 

• 
Nadja sass in ihrer bescheidenen Pariser 

Wohnung. Es war Nachmittag und die Sonne 
ging schon unter. Eben war der Postbote ge- 
kommen und hatte _einen Brief zurückgelas- 
sen. .Da lag er: ( 

„Liebe Nadjeschda! 
Ein alter Freund lädt dich zu einer Tasse 

Tee ein. Er will deine Stimme noch einmal 
hören. Es hängt viel von deinem Kommen 
ab. Sag Wassiljew vorerst nichts. Ich erwar- 
te dich morgen nachmittag 5 Uhr Rue Made- 
leine 15. Nico." 

Ein sonderbarer Brief. Nadja sann nach. 
Wer konnte das sein? Ein alter Freund? Ge- 
wiss, sie hatte viele Freunde. Wie oft kam 
es vor, dass sich einer meldete und sie in 
ihrer Wohnung aufsuchte. Aber hinter die- 
sem Brief witterte sie etwas anderes. Dieser 
Freund wollte nicht nur ihre Stimme hören... 

Skoblins waren in Not. Von den Roten hat- 
te die Plewitzkaja lange nichts mehr gehört. 
Die Verbindung war plötzlich abgerissen und 
der Verbindungsmann spurlos verschwunden. 
Wie war doch gleich sein Name gewesen? 
Richtig, Jack Moskery, der zweite Impresario 
in Riga. Möglich, dass der rote Zugführer 
ihn nach dem Zwischenfall mit der Plewitz- 

kaja beseitigt hatte. Aber auch er war seit 
seiner Versetzung nach Moskau verschollen. 
Sonderbar, dass sie gerade jetzt an ihn den- 
ken musste. Sie betrachtete noch einmal den 
Brief, drehte ihn hin und her. Dann fiel 
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ist ihr Kind, wenn es sich 
guter Gesundheit erfreut. 
Aber was ist, wenn eirie 
Diarrhoe Ihr Kind quält. 
Dann müssen Sie sofort zu 
den bewährten Eldoformio- 
Tabletten, dem Erzeugnis 
der Fi rma »'Buye/iu greifen. 

Vergessen Sie 
niemals: Gegen 
Diarrhoe stets 

Eldoformio 
Tabletten 

die sowohl Kindern 
wie Erwachsenen helfen. 
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Woher 

kommen die luden? 

Die Entstehung der jüdisdien Rasse 

Die Judenfrage ist, wenn auch oft konfes- 
sionelle, wirtschaftliche oder sozialpolitische 
Gedanliengänge der äussere Anlass zur Juden- 
gegnerschaft waren, instinldiv stets als Ras- 
senfrage aufgefasst worden. Aber in letzter 
Zeit erst hat man völlige Klarheit über das 
Judentum als rassisches Problem gewonnen. 
Alan verwirft heute die Annahme einer von 
jehei einheitlichen jüdischen „Rasse". Die 
ausgeprägten parasitären Eigenschaften des,Ju- 
den wären nicht erklärbar, wenn man eine 
normal entwickelte jüdischfe liasse annähme. 
Die Juden sind vielmehr das Ergebnis eines 
Rassengemisches, freilich eines Rassengemi- 
sches besonderer Art, erklärbar nur aus dem 
späteren Leben nach strengen Rassegesetzen. 

Das ist auch gar i\icht verwunderlich. Stam- 
men doch die Juden aus einem Lande, das 
wie sonst kein Gebiet auf der Erde Vermi- 
schungen zwischen den verschiedensten Ras- 
sen ermöglicht. In Vorderasien berühren sich 
Europa, Asien und Afrika — und damit die 
drei grossen Menschengruppen: Weisse, Gel- 
be und Schwarze. 

So finden wir im Judentum Merkmale 
der vorderasiatischen, orientalischen, inner- 
asiatischen, hamitischen, negroiden, westi- 
schen und nordischen Rasse. 

Ein kurzer Streifzug durch die Geschichte 
Palästinas zeigt, wie diese verschiedensten 
Rassenmerkmale in das Judentum gelangten. 

Während uns die Rassenzugehörigkeit der 
Urbevölkerung Palästinas noch unbekannt ist, 
wissen wir, dass bereits 3500 v. Zw. M€n-i 
sehen vorderasiatischer Rasse und mit ihr 
Gruppen orientalischer Rasse in dieses Land 
einwanderten. In der Zeit 3000—2000 v. Zw. 
flutete eine, uns durch die Kultur der Stein- 
setzungen bekannte nordische Welle über Pa- 
lästina. Wenig später erschienen die aus der 
Bibel bekannten Hettiter, die vorwiegend vor- 
derasiatisch waren. Sie wurden allerdings von 
einer nordischen Herrenschicht geführt. Als 
nächste Völkergruppe wanderten die ebenfalls 

im Alten Testament erwähnten Amoriter (Ka- 
naaniter) ein. Auch sie besassen eine nordi- 
sche Herrenschicht, während die Unterschicht 
vorderasiatisch-orientalisch vermischt .war. Vor- 
derasiatischen und auch negroiden Einschlag 
erhielten die Bewohner Palästinas noch von 
den Mitanni, die etwa 1600 v. Zw. in Mesopo- 
tamien ein Reich aufgerichtet hatten. Schliess- 
lich brachen die Hebräer (Israeliten) aus der 
arabischen Wüste in dieses Land ein. Die 
Hebräer waren ein Volk überwiegend orien- 
talischer Rasse. Weitere fremde Bluteinschlä- 
ge gelangten durch Verbindungen mit Alt- 
ägyptern in das palästinensische Volk. Schon 
im Alten Testament werden bekanntlich Ein- 
wanderung und Auswanderung hebräischer 
Stämme geschildert. Hier hatten sich schon 
in früher Zeit Altägypter und Neger ver- 
mischt, so dass die Hebräer hierdurch neben 
anderen wiederum negroide Beimischungen er- 
hielten. Der kurze Ueberblick zeigt, dass 
beim Judentum nicht von einer einheitlichen 
Rasse gesprochen werden kann, sondern eher 
von einem wahren Rassenbrei. 

Zwei Rassen stehen allerdings im Vorder- 
grund unserer Betrachtung: Die vorderasiati- 
sche und die orientalische. Es lohnt sich, die 
Eigenschaften dieser beiden Gruppen etwas 
näher anzusehen. Die vorderasiatische Rasse 
zeichnet sich durch gewissè Händlereigenschaf- 
ten aus, wie sie übrigens u. a. auch bei den 
Armeniern und den Syriern zu finden sind. 
Dazu kommen: enorme Beredsamkeit und aus- 
geprägtes Einfühlungsvermögen in fremdes 
Seelenleben. Diese Eigenschaften haben be- 
wirkt, dass die Menschen vorderasiatischer 
Rasse immer wieder ausgewandert sind und 
sich als Händler — am liebsten in Gross- 
städten — niedergelassen haben. So ist es 
bezeichnend, dass auch die Armenier, die 
ebenfalls einen starken vorderasiatischen Ein- 
schlag aufweisen, fast zur Hälfte über die 
Erde zerstreut sind. 

Die geschilderten Eigenschaften sind nicht 
die einzigen charakteristischen, aber diese in- 

teressieren bei Behandlung der Judenfrage 
am meisten. Nicht ohne Grund hat man 
übrigens den Darstellungen des Teufels, des 
Bösen, zu allen Zeiten immer vorderasiatische 
Züge verliehen. 

Die zvv'eite im Judentum vorwiegende Rasse, 
die orientalische, ist eng mit dem Begriff 
der „Wüste" verknüpft. Menschen dieser 
Rasse sind nicht darauf eingestellt, dem Bo- 
den etwas abzuringen. Fruchtbare Landstriche 
fielen, nachdem solche Nomadenstämme über 
sie hinweggezogen waren,' der Verwüstung 
anheim. Die Wüsten in Vorderasien und 
Nordafrika sind nur das Ergebnis der jahr- 
hundertelangen Ausnutzung des Landes durch 
orientalische Noniadenvölker. . Dieses Wissen 
berechtigt das faschistische Italien zu der 
Hoffnung, durch Tausende von Siedlern die- 
sen verödeten Boden wieder der Wüste ent- 
reisseii zu kötnien. 

Der orientalische Mensch hat Anlage zur 
Verschlagenheit, Mitleidslosigkeit und Rach- 
sucht. Diese Eigenschaften haben sich beim 
Juden verstärkt, da sich nicht die Mendel- 
schen Erbgesetze auswirken konnten, wo- 
nach die verschiedenen Erbanlagen sich wie-« 
der aufgespaltet hätten. 

Denn durch die rassische Abgeschlossenheit 
bedingenden Gesetze Esras und Nehemias wur- 
de diese Entwicklung verhindert. Seit etwa 
430 v. Zw. haben die Juden jahrhundertelang 
nur unter sich geheiratet. Bei ihrer verhält- 
nismässig geringen Kopfzahl konzentrierten 
sich die vorhandenen Erbanlagen. Diese Er- 
scheinung war nur durch eine Verquickung 
mit der Religion möglich, so wie es die 
beiden Gesetzgeber getan hatten, um ihre 
Blutsgesetze durchführen zu Jiönnen. Geför- 
dert wurde die Entwicklung durch das Hoch- 
züchten des Grössenwahns „vom auserwählten 
Volke Gottes" durch die Priester. Die Kräfte, 
die sich diesen Geschehnissen entgegenstemm- 
ten wurden rücksichtslos ausgerottet, so dass 
das Judentum sich selbst seiner besten Ele- 
mente beraubte und damit seinen Weg in 
die Weltgeschichte auch selbst bestimmte. Es 
hat sich die Richtung gewiesen, die es bis 
auf den heutigen Tag eingehalten hat und 
auf Grund seiner rassischen Gegebenheiten 
einhalten niusste. Nicht die Wirtsvölker ha- 
ben Schuld an der Entwicklung 'des Juden 
zum Parasiten, sondern die rassische Vorbe- 
stimmung hierzu brachte er bereits aus Vor- 
derasien mit. 

Die Judenfrage ist also in erster Linie ein 
rassisches Problem, nicht nur deshalb, weil 
es eine jüdische Rasse gibt, sondern weil das 
Judentum in sich die negativen Eigenschaftea 
der verschiédensten Rassen vereinigt. 
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a 
ihr wieder ' ihre Armut ein. Skoblin spielte 
noch zu allem Ueberfluss. Und verspielte die 
letzten Franken. Die Brillanten waren längst 
verkauft und versetzt. Manchmal dachte Nadja 
an Plewitzky. Der hätte sicherlich einen Aus- 
weg gefunden. Der war sparsam, der hätte 
seinen letzten Franken für sie hergegeben. 
Und nicht gespielt. Und dann dieser Hang 
zu den Emigranten. Man konnte auch heute 
noch etwas werden, wenn man mit der Zeit 
ging. Das sah man an Monkewitz. Einst bei 
der Ochrana, heute bei der GPU. Und die- 
ser Skoblin vertrottelte, genau so wie all 
die anderen, der Kutjepow, Miller und Ke- 
renski vertrottelt waren. . . Da kamen sie 
zusammen, hielten lange Reden, berauschten 
sich an ihren Worten, tranken, bis sie um- 
fielen, träumten von alten Zeiten, die nicht 
wiederkamen und wurden alt und grau da- 
bei. Während der Bolschewismus weiter blüh- 
te undi gedieh. Die Roten lachten über diesie 
sogenannten Emigranten, die Ewiggestrigen... 

Skoblin kam eine Stunde später zurück. Er 
hatte sich angeblich nach Arbeit umgesehen, 
aber er roch stark nach Alkohol. 

„Du hast wieder gespielt," fuhr Nadja ihn 
an. Skoblin warf sich missmutig in einen 
Sessel und steckte sich eine Zigarette an: 

„Denk dir. was mir passiert ist? Ich habe 
wie jeden Nachmittag ein wenig gepokert und 
— wie du richtig geahnt hast — meine 
letzten Franken verloren. Ich wollte die Pi- 
stole ziehen und allem ein Ende machen, da 
kam plötzlich ein Mann hinter mir her, griff 
nach meinem Arm und sagte: „Wassiljew, sei 
nicht so eilig. Das hast du nicht nötig. Ein 
Mann wie du.. . Hier, nimm das vorläufig, 
denk, sie sind von einem guten Freund. Und 
grüss mir Nadja. Als ich in die Tasche griff, 
um zu sehen, was er da hineingesteckt hatte, 
da fand ich zwei lOOO-Franken-Scheine. Und 
diesen Zettel..." 

Nadja faltete ihn auseinander und las: 
„Skoblin, sei bereit, Sowjetrussland braucht 
dich. Jede Arbeit ist ihres Lohnes wert. Du 

hörst weiter von uns. Und lass dich in dei- 
nem Spiel nicht stören." 

„Was ich dir schon immer gesagt habe," 
entgegnete Nadja und reichte Skoblin den 
Zettel. ,,Lass deine Träumereien und kehre 
endlich zur Wirklichkeit zurück. Was hast 
du schon von diesen Emigranten, diesen ver- 
kalkten Tattergreisen, die sich zu keiner Tat 
aufraffen können?" 

,,Sprich nicht so von meinen Freundeni," 
sagte Skoblin aufgebracht. Aber die Plewitz- 
kaia wusste ihn an seiner empfindsamsten 
Stelle zu fassen. 

,,Wo hast-du die 2000 Franken gelassen?" 
fragte sie lauernd. ,,Hast du sie zurückge- 
geben?" 

Skoblin nestelte an seiner Brieftasche. ,,Dai" 
sagte er und warf zwei zerknitterte Scheine 
auf den Tisch. Die Plewitzkaja griff danach, 
wie eine Verhungerte nach einem Stück Brot. 
Nur war es noch unerfindlich, ob sie das 
Geld an sich nahm, weil sie in Not war oder 
ob sie damit verhindern wollte, dass Skoblin 
sie wieder an den Spender zurückgab. 

Skoblin schien sich darüber keine Gedan- 
ken zu machen. Er war froh, dass seine Frau 
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ihn mit seiner Spielleidenschaft in Ruhe Hess. 
Mochte sie nur die 2000 Franken an sich 
nehmen. Dann war er sie los. Sie hatte ir- 
gendwie das Gefühl, es sei unrecht Gut. 

Die Plewitzkaja brach das Gespräch ab und 
fuhr in die Stadt. Sie war plötzlich neugierig 
geworden, woIHe wissen, wer Rue Madeleine 
Nr. 15 wohnte. Es war ein grosses dunkles 
Haus. Die Fenster waren durch Blenden ver- 
deckt. Das Haus trug keinerlei Aufschrift. 
Auch über der Klingel war kein Schild an- 
gebracht. Die Plewitzkaja trat ganz dicht an 
die Tür heran, weil es schon dunkel war 
und die nächste Strassenlaterne ein Stück 
weit entfernt lag. 

Eben wollte sie zurückgehen, da fiel ein 
Schatten auf ihre Gestalt und ein Mann in 
einem unmodernen Radmantel stand neben 
ihr und sah ihr in die Augen. 

,,Du bist schneller gekommen;, als ich er- 
wartet hatte." sagte der Mann. Seine Augen 
waren schwarz und stechend, die Plewitzkaja 
überlegte eine Sekunde lang, wer dieser Mann 
sein konnte. 

„Du kennst den roten Zugführer nicht 
mehr?" flüsterte der Schwarze und'schloss 
dabei vorsichtig die Tür auf., um Nadja sanft, 
aber bestimmt in das Haus zu drängen. Sie 
Hess es sich gefallen, sie fühlte sich von ei- 
ner magischen Gewalt beeinflusst. Sie Konn- 
te' nicht widerstehen. Und während sie durch 
den dunklen Flur geführt wurde, kam ihr 

die Erinnerung an den roten Zugführer und 
an die Begegnung in Riga. Aber es war hier 
alles so ganz anders, so unheimlich:, so zum 
Fürchten, der schwarze Mann mit den ste- 
chenden Augen und das dunkle Haus mit 
den verschlossenen Fensterläden. Eigentlich 
hätte die Plewitzkaja sich ängstigen müssen. 
Aber nein, die Erinnerung an den ehemali- 
gen Geliebten und an die wilde Zeit von da- 
mals verscheuchte die Angst. Sie fühlte sich 
geborgen, als gehörte sie noch heute die- 
ser unheimlichen Macht. Dabei war sie doch 
schon jahrelang die Frau eines weissen Ge- 
nerals, gehörte schon jahrelang der weiss- 
russischen Organisation an. die dem Bolsche- 
wismus bitterste Feindschaft geschworen hatte. 

Nun sass sie in einem Zimmer, das mit 
grösster Behaglichkeit eingerichtet war. Auf 
dem Tisch summte ein altrussischer Samowar. 
An den Wänden hingen Gemälde altrussischer 
Meister, .daneben aber Stalin und Lenin. 

An dem Tisch sassen drei Männer und 
rauchten lange Papyros. Sie standen auf, als 
Nadja hereingeführt wurde. Der Schwarze sag- 
te: ,,Ich habe sie gleich mitgebracht', sie 
konnte es nicht abwarten, bis sie vor ihren 
alten Freunden singen durfte." Die Männer 
verbeugten sich und reichten ihr die Hand. 
Sie trugen dunkle, am Hals eng geschlossene 
Kittel. Ihre Gesichter waren streng, fast ab- 
weisend. Aber sie zwangen sich zu einem ver- 
bindlichen Lächeln. 

Die Unterhaltung wollte schlecht in Fluss 
kommen. Zum Tee gab es kleines Gebäck. 
Nadja bemühte sich, unbefangen zu erschei- 
nen. Aber sie brachte es nicht fertig. Sie 
fühlte, dass sie scharf beobachtet wurde. Mit 
Gewalt versuchte sie. .diese Befangenheit ab- 
zuschütteln. Aber vorerst gelang es ihr nicht. 
Der rote Zugführer — die anderen nannten 
ihn jetzt Wanja — legte seinen Arm um sie. 

„Nadja," sagte er vertraulich. ,,,vergiss un- 
sere Jetzte Begegnung, ich wollte dich nur 
auf die Probe stellen. Das ist nun vorbei. 
Du siehst; wie uns das Schicksal immer wie- 
der zusammenführt." 

Die Umarmung wirkte wie ein elektrischer 
Funken: Nadja sprang auf, setzte sich an 
den Flügel und hatte alle Befangenheit verlo- 
ren. Sie sah nicht mehr die beiden feindlichen 
Gesichter. Es fiel alles von ihr ab, was Ge- 
genwart war. Sie sah sich wieder mit dem 
roten Zugführer in dem brennenden E>orf. 
Die Roten mussten flüchten, aber sie blie- 
ben und der weisse Leutnant holte sie aus 
einem zusammenbrechenden Haus heraus. Man 
wollte sie abführen, erschiessen lassen als 
Spione. Da sagte sie: „Ich bin die Plewitz- 
kaja," und der weisse Leutnant zerfloss in 
Demut. 

Und nun kam sie von den Weissen, war 
die Frau des Bolschewistenfressers Skoblin und 
sass hier in einem roten Verschwörernest. Da 
riss sie sich zusammen. War sie nicht die 
Plewitzkaja? Sie sagte es nicht, aber sie 
sang Lieder, die sie unter den Partisanen 
gelernt hatte. 

Nach dem ersten Auftritt klatschten die drei 
Männer Beifall, pfiffen und sangen mit. Hin- 
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ter ihr klirrten Gläser und Flaschen. Auf 
einem Tablett reichte ihr der rote Zugfüh- 
rer einen Wodka. Sie goss das Glas in ei- 
nem Zug hinunter. Verflucht, hatte sie denn 
jahrelang geschlafen? Ein neues Leben be- 
gann. Die Plewitzkaja war wieder unter ihres- 
gleichen, wenn man sie auch noch feindselig 
beobachtete. Aber nein, die Männer lachten 
ja und hatten glänzende Augen. Sie boten ihr 
ein neues Glas. Und ein drittes. Und die Ple- 
witzkaja spürte, wie es ihr durch die Adern 
rann. Das war echter, alter Wodka, wie sie 
ihn seit langem nicht geschmeckt hatte. Wo 
hätte sie ihn auch trinken sollen? Es fehlte 
doch das Geld. 

(Fortsetzung folgt) 

Scblechtaelaunt oder gntaufgelegt 

Oft hängt der Erfolg unserer Tagesarbeit 
davon ab, wie uns am Morgen zum'ute war. 
Wer mit gesundem Optimismus und Selbst- 
vertrauen an seine Aufgaben herangeht, der 
bewältigt sie bestimmt leichter und besser 
als ein Griesgram. Schlechtgelaunte'Menschen 
können nicht nur unausstehlich sein, sie sind 
auch meistens ungerecht und leicht zänkischer 
Natur. 

Nicht jeder verfügt über einen völlig aus- 
geglichenen Charakter und nicht immer kann 
man Aerger und Verdruss aus dem Wege 
gehen. Aber gute, starke Nerven soll man 
sich bewahren. Wessen Nerven ihm zu schaf- 
fen machen, der führe jährlich eine Tono- 
fosfan-Kur durch. Sie ist billig und hilft. 
Torofosfan ist eines der bekanntesten Bayer- 
Produkte — sein Phosphorgehalt frischt die 
Nerven auf. 



Deutscher Morgen Freitag, den 5. Mai 193Q 15 

Segelfohct ooc 70 Johcen 

Bcorilceife unD StcanDung Dec „Eitea' 

flus Den flufsetdinungen Des Pfarrers üeinrtch liunfche (1839—193'») ju feinem 100. Geburtstag 
mitgeteilt oon üelmut flnUrä, tlictheroy 
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Nachdem wir nun mit allerlei Manövern 
zum zweiten Male vom Leuchtturm abge- 
wandt, befahl der Kapitän, das Schiff in süd- 
licher Richtung zu führen. Den Turm sahen 
wir kaum noch schimmern. Uns wurde weh- 
mütig ums Herz. Keiner wusste, was er 
dazu sagen sollte. Und so fuhren wir von 
vormittags 11 bis nachmittags 3 Uhr mit 
vollen Segeln bei frischer Brise umher. Es 
schien, als ob wir nach Montevideo und 
Buenos Aires wollten, was die Leute vom 
Turm auch gemeint hatten. Kurz vor drei 
Uhr befahl der Kapitän, das Mittagsmahl zu- 
rechtzustellen, was der Koch tat. Wir setzten 
uns an die Tafel, "assen aber wenig, son- 
gern gingen bald wieder an Deck. Der 
Steuermann war 5chon vor uns aufgestanden 
und hatte unterdessen das Bleilot geworfen. 
Der Kapitän war noch in der Kajüte und 
hatte sich eben gelegt, um auszuruhen (mit 
dem Kopf auf dem Schoss seiner Frau). Ob 
er geschlafen hat, weiss ich nicht. „Herr 
Kapitän!" ruft der Steuermann. Keine Ant- 
wort. Noch einmal: „Herr Kapitän!" Da- 
rauf kommt er angestol-pert und ergreift das 
Ruder, gibt Befehl, das Schiff zu wenden 
und auf die andere Seite zu legen, verge- 
bens. Trotz aller Anstrengung der Matro- 
sen und der Passagiere war das nicht mehr 

'möglich; denn das Schiff wühlte schon den 
Sand auf, so dass das Wasser ganz gelb 
wurde. So Hess also unser Kapitän durch 
seine eigene Nachlässigkeit (oder geschah es 
absichtlich?) das Schiff mit vollen Segeln auf 
<len Sand treiben. Der Kapitän fluchte „und 
stampfte mit den Füssen wie unsinnig. Bald 
verliess er das Ruder, bald ergriff er es 
wieder, um zu versuchen, »ob er das Schiff 
nicht weiter treiben konnte. Warum ? 
Doch das Ruder stand baumfest, weiter ging 
es nicht und zurück auch nicht. Durch die 
Bewegungen und Stösse legte es sich noch 
immer fester, und zwar ganz auf die eine 
Seite, dass man kaum noch stehen konnte. 
Seiner herbeieilenden Frau, der es mit der 
Zeit doch auch anfing unheimlich zu Wer- 
zlen, rief er in seinem ostfriesischen Dialekt 
zu; „Kiend, wie tittet oep den Strand!" Als 
-wenn er sagen wollte: „Jetzt sind .wir ge- 
borgen, nun ist Aussicht da, ein besseres 
Schiff zu bekommen (wonach sie sich sehn- 
te!)." Noch einmal fasste er das Ruder, aber 
fest!... 1 

Wahrlich, fine Gleichgültigkeit, wie sie der 
Kapitän an den Tag legte, ist unerhört! Er 
holte Wein und Zigarren herbei und forderte 
uns auf, mit ihm ?u trinken und zu raucheii, 
als wären wir aufs beste geborgen, während 
uns die grösste Gefahr drohte, weil wir un- 
mittelbar an der Brandung lagen, etwa 60' 
oder 70 Schritt vom Lande entfernt, dreiein- 
halb Stunden unterhalb Rio_ Grande. — Nun 
können Sie sich denken, welche Angst uns 
Passagiere überfiel, im Angesichte des Landeá 
in den Wellen unser Grab glauben finden zu 
müssen. Der Wirrwarr war gross; man 
konnte kaum hören noch sehen. Die Män- 
ner schimpften, die Frauen weinten, die Kin- 
der schrien um so mehr, da der Kapitän kei- 
ne Anstalten zur Rettung machen wollte. Wie- 
derholt baten wir ihn darum, aber er wollte 
nicht. Endlich sagte er: „Ich bin nicht ver- 
pflichtet. euch an Land zu setzen. Wenn ihr 
an Land wollt, dann geht nach Hamburg m- 
rüick und holt euch das Boot, mit dem ihr 
an Bord gekommen seid, mit dem lasst euich 
ansetzen." Darauf setzte er sich gemütlich 
nieder und unterhielt sich mit seiner Frau. 
Wer mochte auch solchen Unsinn weiter an- 
hören? Endlich wollte er uns ein Boot über- 
lassen, aber keine Leute zum Rudern. Wäre 
•die Gefahr derart gewesen, jeden Augenblick 
zugrunde gehen zu müssen, dann hätten wir 
nicht lange gefragt, ob der Kapitän etwas er- 
laube oder nicht. Gut war's immerhin, dass 
wir uns nicht mit diesem kleinen Boote zu 
retten suchten, wir wären nicht durch die 
Brandung gekommen. So lagen wir da, nach 
Hilfe und Rettung sehnsuchtsvoll ausblickend, 
ohne die wir verloren gewesen. Endlich kam 
ein Reiter von der Barra her angesprengt,-um 
unsere Lage in der Gegend, wo kein Haus 
und kein M-ensch zu sehen war, sondern nur 
eine unabsehbare Sandwüste, festzustellen. Et- 
wa zehn Minuten sah er nach uns her, dann 
machte er wieder kehrt. Ein Hoffnungsschim- 
mer zu unserer Rettung war uns hiermit ge- 
geben; doch auf welche Weise würde sie 
erfolgen? Nach Verlauf von eineinhalb Stun- 
den entdeckten wir in der Richtung nach 
der Barra zu, wohin unsere Blicke stets ge- 
richtet waren, kleine schwarze Pünktchen, als 
wären es Seevögel, die immer grösser und 
grösser wurden, je näher sie uns kamen. Es 
war die Mannschaft des Dampfers, der (lie 
ankommenden Schiffe in den Hafen holt. Zu 
dem Zwecke war er auch des Morgens schon 
herausgefahren, um uns hereinzuholen, nach- 
dem man vom Turme aus unsere Irrfahrt be- 
obachtet und die Strandung längst befürchtet 
hatte. Aber der Klippen und Sandbänke "we- 
gen konnte er nicht bis an unser Schiff kom- 
men, sondern musste in einer Entfernung von 
eineinhalb Stunden liegen bleiben. Von die- 
sem Schiff also kam die Mannschaft auf uns 
zu, wohl an 20 Mann stark, ein grosses Ret- 
tungsboot auf den Schultern tragend, dann es 
an einem Tau hinter sich her durchs Wasser 
ziehend. 

Welch eine Freude bewegte unsere Herzen, 
als wir diese weissen und schwarzen, gel- 

, :ben und braunen 'Gestalten sahen, die sich 

beeilten, sobald wie möglich an unser Schiff 
zu kommen, um uns zu helfen. Sie schoben 
das Boot so weit ins Wasser, bis dieses es 
trug, und dann setzten sich starke im Ru- 
dern gewandte Leute hinein und kamen, we- 
gen der starken Brandung mit Veraichtung 
ihres Lebens, an unser Schiff. Unser Kapitän 
liess sich nicht sehen, Hess aber durch den 
Steuermann sagen: ,,Keiner darf das Schiff 
verlassen^ wer es tut, muss die Kosten der 
Rettung tragen!" Wenige hörten darauf (nur 
10 Personen, die der Kapitän damit einschüch- 
terte, so dass sie blieben, welche aber am 
anderen Morgen per Kommando geholt wur- 
den), sondern nahmen die Hilfe mit Freuden 
an und retteten sich. Dreimal kam das Boot 
ans Schiff, und in der Zeit von einer Stun- 
de waren wir, 33 Personen, glücklich ge- 
rettet und befanden uns auf dem Trockenen, 
wenn auch auf dürrem Sande. Auf solche 
Weise hat der gnädige Gott uns hierher ge- 
bracht und den Boden Brasiliens betreten las- 
sen. Allerdings anders, als wir dachten; aber 
unsere Gedanken sind nicht Gottes Gedan- 
ken und unsere Wege nicht Gottes Wege. 
Welche Gefühle mein Herz bewegten beim 
ersten Tritt auf diesen langersehnten Boden, 
dafür habe ich keine Worte, um sie auszudrüik- 
ken. Freudentränen sah man fliessen, als wir 
mit den wenigen Habseligkeiten, die wir mit 
ins Boot geworfen, im Häuflein dalagen auf 
der weiten Sanddüne. Viele Leute hatten sich 
unterdessen herbeigefunden, die uns auf das 
freundlichste bewillkommten. Man sah es ihren 
freundlichen Gesichtern an, obwohl sie eine 
gelbe oder sichwarze Farbe hatten, dass si,e 
sich mit uns freuten. 

Nachdem wir unter dem beständigen Wech- 
sel von Freude und Leid nach 90tägiger Fahrt 
auf besichriebene Weise den Boden Brasiliens 
betreten durften, mussten wir gleich versu- 
chen, ob wir noch zu Fuss gehen konnten. 
Der Dampfer, welcher eineinhalb Stunden vom 
Strandung&platz entfernt lag, sollte uns die 
Nacht beherbergen. Dahin machten wir un- 
seren Gang. Es war schon Abend, als wir 
ankamen. Aufs freundlichste wurden wir auf- 
geticunmen, vom Kapitän mit Essen und Trin- 
ken versorgt. Als Nachtlager bekamen wij- 

die grosse Kajüte, wo wir auf weichen Pol- 
stern ausruhen konnten, wie es seit langer Zeit 
nicht der Fall gewesen. Nachdem wir am 
anderen Morgen gefrühstückt und die auf dem 
Schiffe Zurückgebliebenen nebst Kapitän ge- 
holt worden waren, kamen wir alle auf einen 
kleinen Dampfer, der uns nach Rio Grande 
bringen sollte, wo wir Dienstag, den 21. Ja- 
nuar, gegen Abend ankamen. 

Am Zollhause, wo wir noch eine Weile war- 
ten mussten, stand schon ein Kommis des 
preussLschen Konsuls, Herrn Lössel, um uns 
zu empfangen. Er hatte gleich einen deutschen 
Gastwirt mitgebracht, bei dem wir logieren 
sollten. Er überreichte mir auch zwei Briefe 
von Herrn Dr. Bopchard, einen vom 27. De- 
zember und den andern vom 17. Januar, in 
weichen er uns Mitteilung von dem freund- 
lichst eröffneten Kredit machte, wovon wir 
keinen Gebraulch za machen genötigt waren, 
da wir unser Reisegeld gerettet hatten. In 
Rio Grande, „Zur Stadt Hamburg" blieben 
wir vom 21. bis zum 27. Januar, und zwar 
darum, um zu erfahren, wie es mit den ge- 
strandeten Saichen werden würde. Di,e zuerst 
von Éarmen abgeschickten Kisten Nr. 105—111 
sind allerdings vom Sichiff in unseren Besitz 
gekommen, aber in ganz defektem Zustande, 
weU am Tage nsch der Strandung schon 
alles unter Wasser stand. Der Verlust der 
Bücher schmerzt mich am meisten, weil man 
sie hier nicht , wieder bekommen kann. Mit 
Kleidungsstücken kann man siçh schon, eher 
hejfen, da sie hier, wenn auch teuer], doch 
zu haben sind. 

Montag, den 27. Januar, verliessen wir Rio 
Grande und fuhren mit dem Dampfer ,,Da- 
cutha" für 20 Mürels je Person um einein- 
ha.1b Uhr nachmittags die Lagoa dos Patos 
hinauf nach Porto A]egre. Eine angenehme 
Fahrt, hübsche Aussicht nach beiden Seiten, 
wo man sclion ein Stück vom Urwa,ld sieht. 
Nach einer Fahrt von 20 Stunden kamen wir 
am 28. in Porto Alegre an. Ich liess mich 
sobald wie möglich anfahren, um Pastor Klein- 
günther. meinen Landsmann, zu überraschen. 
Durch einen Neger liess ich mir den Hand- 
koffer tragen und das Haus zeigen. Schade, 
weder Pastor Kleingünther noch sein Haus- 

herr waren zu Hause. Ich wollte zum Schiff 
zurück, wo Br. Brutschin gebjieben war, und 
auf dem Wege traf ich ihn, sich unterhajtend 
mit dem Zeitungsredakteur Herrn von Ko- 
seritz. der, ohne dass wir es wusstenj, unsere 
Ankunft gleich publizierte. Nachdem wir uns 
begrüsst, gingen wir beide nach der „Da- 
cutha" zurück, um Bruder Brutschin und die 
Sachen zu holen. Leider konnte ich Pastor 
Kleingünther mit dem westfälischen Schinken 
und der Kiste Zigarren von seinen EJtern nicht 
überraschen, weil beides auf dem Schiff ge- 
blieben war. 

Mittwoch, 29. Pastor Kleingünther, der 
preussische Konsul und andere begleiteten uns 
zum Dampfer, mit dem wir den Rio dos 
Sinos hinauf nach São Leopo'ldo fuhren. Um 
fünf Uhr nachmittags waren wir dort. Dr. 
Borchard und Herr Lehrer StahJ standen am 
Ufer, uns abzuholen. Kaum lag der Damp- 
fer, so kam Dr. Borchard auf ihn gesprun- 
gen, um uns aus den Mitreisenden heraus-, 
zulesen. Obschon wir uns nie gesehen hat- 
ten, fanden wir uns bald. ,,Gott sei Dank," 
sprach er, i,dass Sie da sind. Auf Sie haben 
wir lange gewartet!" 

Meine Absicht war nun, in São Leopojdo 
wenigstens acht Tage zu bleiben, um mich 
zu erholen; aber es kam anders. Schon auf 
dem Wege vom Dampfer nach seinem Hau- 
se fragte Dr. Borchard: ,,Sind Sie gerüstet 
auf eine Predigt zum Sonntag in der Neu- 
schneiss?" ,,Neir<," erwiderte ich, um so mehr, 
da ich hörte, dass die Neuschneiss 7 Reit- 
stunden von São Leopoldo entfernt läge. End- 
lich, nach langem Zureden, willigte ich ein. 
In aller Eile wurde ein Bote hingesandt, da- 
ndt die Kirchenvorsteher mich Sajiistag abhol- 
ten. — — — , 

Damit sei die Wiedergabe aus dem 1. Be- 
richt des Pfarrers Hunsche vom Jahre 1868 
abgeschlossen. ^ 

Nach einer Reise von über 90 Tagen, die 
alles andere nur keine Erholung bot, nach 
Entbehrungen, Strapazen und Leiden ging es 
sofort in den Dienst im Urwald, nach der 
Neuschneiss, die er erst vierzig Jahre spä- 
ter, nach seiner Versetzung in den Ruhestand, 
verlassen sollte. Der Schlussatz seines Berich- 
tes flautet: ,,Für die Schulen muss noch viel 
ii'ctan werden, besonders fehlt es an tüchti- 
gen Lehrern." Wie viele Berichte' klingen 
nicht auch jetzt nach siebzig Jahren noch 
in diese Mahnung aus? 

Die alten Volkstumskämpen ruhen unter 
brasilianischem Rasen von ihren Mühen und 
Sorgen aus. Dem neuen Geschlecht, den Jun- 
gen, sind andere Aufgaben aus anderen Er- 
kenntnissen gewachsen. Möge es nie an Mut 
zum entschlossenen Handeln fehlen, wenn die 
Zukunft Bewährung für das Erbe der .\hnen 
fordert. 

Unser vielseitiges Sortiment bringt alle Winterneuheiten in praktischer und preiswerter 

Hewen-Koniékiion 

Anzüge 

Reine Wolle, waschbar, farbecht, 

180$, 200$, 225$, 235$, 250$ 

I 

Winter-Mäniel 

Reine Wolle, Seidenfutter, bequeme Passform, 

250$, 320$ 

Gabardine-Mäntel 

Ein- und doppelreihig, Seidenfutter. 

250$, 300$, 350$, 480$ 

Unser System der 
HALBFERTIG-KONFEKTION 

ist die beste Garantie einer tadellosen und schnellen 

Abfertigung, 

SCHÄDLICH, OBERT Sc CO. 
RUA DIREITA 162—190 
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III 
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Der Fiilirer bei .seinen Rekruten in der Ostmai'k. — Der Führer und 

Oberste Beiehlsbai)er der Wehnnaclil l)esichligte mehrere Standorte der 

Wehrmacht in der Ostmark. — Unser Bild zeigt den Führer bei den 

Pionieren in Krems. An einer l^riieke wird kunstgerecht eine Spreng- 

ladung angebracht. 

Verlastete leichte Panzerwagen einer schnellen Division. — Ein Panzer- 

wagen ist auf einem Lastwagen verladen, ein zweiter wird auf einem 

Anhänger gesclileppt. Dadurch erhält die Division eine noch grössere 

Beweglichkeit. 

Des Auslands grösste Paradeüberraschung -- die deutschen Flakgeschütze. 
In den langen Berichten der Weltpresse über die grosse Parade am 20. 
April kam immer wieder die grosse Üi)erraschung der Berichterstatter 
über die Grösse und Vollendung der deutsclien Luftabwehr zum Aus- 
druck, von der Geschütze am Führer vorbeigefahren seien, die in dieser 
Grösse bisher nie zu sehen waren. — Hier ein Bildausschnitt von der 

Parade der Luftabwehr, der eine Flak-Batterie zeigt. 

Der Reichsprotektor v. Neurath und der slowakische Ministerpräsident 

Dr. Tiso. — Links: Der slowakische Ministerpräsident Dr. Tiso und Mi- 

nister Durcansky gratulieren dem Führer. — Rechts: Reichsprotektor v. 

Neurath und Staatspräsident Dr. Hacha. 

Das KdF-Seebad Rügen geht seiner Vollendung entgegen. — Unsere Auf- 
in Braunau am Inn erblickte Adolf Hitler vor fünfzig Jahren das Licht nähme zeigt einen Teil der grossen Festhalle, die später den Mittel- 

der Welt. punkt des KilF-Bades bilden wird. 
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Die türkische Delegation zum Geburtstag des 
Führers in Berlin eingetroffen. — Unser Bild 
zeigt: Rechts General Asmi Qündus und General 
Ali Fuah links, sciireiten in Begleitung des 
türkischen Botschafters in Berlin Exz. Hamdi 

^Arpag, die Front der Ehrenkompanie am' Bahn- 
hof Friedrichstrasse in Berlin ab. 

Die zwei modernsten Schiffe der deutschen 
„Kraft durch Freude"-Flotte im Hamburger Ha- 
fen. Links die „Robert Ley" und die „Wilhelm 
Gustloff". Jedes der Schiffe hat die Grösse 
von 25 000 Tonnen. 

Generalfeldmarschall Göring vor dem Ehrenntal 
in Rom. — Am 15. April legte Generalfeldmar- 
schall Göring, im Anschluss an seine Ankunft 
in Rom an der Gedenkstätte der italienisch,en 
Könige und der für die Grösse Italiens gefal- 
lenen ritldeii der Wehrmacht und der faschisti- 
schen Partei Lorbeerkränze nieder. 

Rechts: 

Adolf Hitler 
«An* tJEMTUHRERBES DEUTSCHEN VOIKES 

Iiatdcr Senat derFreienStadt 

DAN ZIG 
IN unausXõsdilicherDanKbatkeít 
für dasWßiic s itdicher und võlktsdber 
Emeucmiií^desDeiitscheayoíkes 
und at6^Z£ím.en.evvíOTrblutmásstger 

^ecbundenhcítBatizígs mit-dera 
BeatsdomVotke.unterZustímmurig- 
derStadtbúrq:ersdmfr: áas 
EHRENBURGERRECtCTwEÍÍeym; 
Dies wird hícmútbekundct 
üamífpdea 20. Âpríl- ig3£l. 
DER^SENÄT^Dm-m'ElEN-'STÄDFDÄKEIÖ 

Rechts: 

Der Ehrenbürgerbrief der Stadt Dan- 
zig für den Führer. 

Links: 

Die Vertreter der deutschen Volksgruppen Europas beim Führer. — Zum 
Abschiuss des fünfzigsten Geburtstages des Führers gratulierten die Ver- 
treter der deutschen Volksgruppen Europas dem Schöpfer und Führer 
Grossdeutschlands: Hier Siebenbürger in ihren schönen Heimattrachten. 

Tag der Volksgemeinschaft — Tag der Freude! — Rereits am frühen 
Morgen des 1. Mai versammelten sich rund 150.000 Rerliner Jungen und 
Mädel im Rerliner Olympia-Stadion zu einer gewaltigen Jugendkundge- 
bung. Ihre besondere Weihe erhielt diese Riesenkundgebung aber durch 
die Anwesenheit des Führers, der bei dieser Gelegenheit in eindringlichen 
Worten zur deutschen Jugend sprach. Unser Rild zeigt den Führer wäh- 
rend seiner Ansprache. 

Der 1. Mai in Rerlin. — Unser Rild 
gewährt einen Rlick auf den Lustgarten 
während der Ansprache des Führers. 

Die Kleinsten waren die Ersten, die 
dem Führer gratulierten. 
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RIO GRANDE DO SUL 
HAUPTSTADT 

PORTO ALEGBE 

BODENFLAECHEi 
285.289 qkm. 

EINWOHNER: 
3.052.009 

ERZEUGNISSE; 
Fleisch, Haeute, Wolle, Gold, 
Kupfer, Wein, Bohnen, 
Weizen, Mais. 

Ilnderberg: ...Also spraeh Umico 
Auf den Pampas der Gauchos 
UNDERBERG nimmt man als Zuschuss 
Zu kuehlem Trank, doch ist er pur 
Die beste Magenstaerkungskur. 

UNDERBERG gibt Appetit und besorgt Verdauung mit. 

UNDERBERG sollte in keinem Haushalte fehlen. 

D. SCHEBEK 
KABINEN- UND COUPEKOFFER, REISE- 
TASCHEN, HUTKOFFER, AKTENMAPPEN. 
SCHULTASCHEN, GÜRTEL, BRIEF- UND 

GELDTASCHEN, REPARATUREN. 

Rua General Camara 137 
RIO 

Tel. 23-1114 

RIO DE JANEIRO 

BAR UND RESTAURANT 

Stadt München 

Rua Carioca S9 / Tel. 22-3304 
(Zwei Minuten vom Rio=Hotel) 

Gut bürgerliche deutsche Küche / Brahma-Schoppen 
und sämtliche Getränke / Sonntags geschlossen. 

HOTEL FLORESTA 

PriburQO (Est. de Rio de Janeiro) 
E. F. Leopoldina 

R«a 3 de Janeiro I6Í — Phone 162 

Das scbönstoelegene in Friburgo 

Besitzer: Max Siííe. 

Bar nnd Restaurant VICTORIA 
Rua 1.0 de Marco 33 ' Tel. 23-4347- 
BesiUerio i Wwe. WILLY HARDT 
MITTAG- UND ABENDESSEN 
La Küche Brahma-Cbopp 

Verkehrslokal des Kyfltiäuser-Bundes 

Pension Hamburgo 
RIO DE JANEIRO 

Altrenommierte Familienpension im Zen- 
trum der Stadt. — Wunderschöne Lage. 

Grosser Garten. — Massige Preise. 
Rua Cand. Mendes 84 (Gloria) Tel. 42-3098 

Inh. N. Neubert 

DüÉcIies Heim, Rio de Janeiro 

IRua 7 òe Setembro 140 - I. Stocft 
XLel. 42-3601 

ajlittafl= unb Slbenbtifc^ aucft naifi ber ííarte 
Stets frifc^cr ©(poppen — SReic^^altige ®eträn!e 

Hotel „Luteda 
3:n^aBer: 

SUlobern eingerichtete unb oonftänbig feparate 8ippar» 
ternentoâ mit @oaI, ®cí)Iafâimttier, Sab unb Selefon. 
Rio de Janeiro, SRua baã Saranjeiraâ Sílr. 486 

Selefon: 25=3822 

ißreiäroert SBaffer ®rfrif(öcnb 

tMä beliebte Cvualitâté|)robttft be« 

Drotiltd ' Üiiii He^nnciio 
9tua ba Stlfonbega 74 ^ 3:el. ^3=4771 

CASA WESTFALIA 
R. ASSEMBLÉA 37 
Tel. 42-0646 - RIO 

Das einzigste deutsche Feinliosíwaren- 
baus im Zentrum. — Alle in- und- auslän- 
dischen Konserven und Weine. — Blumenauer 
Spezialitäten. - Bar- und Reitaurationsbetrieb. 

Täglich kalte und warme Spezialplatten. 
Inhaber:Jens Jensen 

America-Bar-Restaurant 
Inh. Marianna Bader 

Got bürgerlicher Mittagstisch - Wienet Küche 
Brahma-Schoppen Massige Preise 

Jeden Feiertag geöffnet 
RÜÄ SÄO PEDRO 40 - Tel. 23-2705 - BIO 

mei dú44elUU Um ... 

so ist das noch lange nicht dasselbe. Beide pho- 
tographieren zwar, der eine aber hat es mit der 
Stativkamera viel schwerer als derjenige mit der 
IKONTA 6 mal 9 von Zeiss Ikon. Die IKONTA 
6 mal 9 hat Grhäuseauslösung, optischen Spring- 
sucher, Zweipunkt-Einstellung, Zeiss Tessar 1; 3,8 
und Gompur-Rapid bis zur 1/400 Sekunde, sowie 
eingebauten Selbstauslöser. 

Aufschlussreiche Prospekte und fachmännische 
Beratung in allen guten Fachhandlungen. 

der deutsche Qualiiäfsapparat 
formschön, leistungsfähig und zuverlässig 
Kurz- und Langwellen, 7 und 11 Röhren 

Unverbindliche Vorführung beim Alleinvertreter: 
G. GROSSMANN & CIA. LTDA. 

Rua Alvaro Alvim 33/37, Edifício REX 
7. Stock, Saal 718 Telsfon 42 7683 

BAR UND RESTAURANT 

CIDADE HEIDELBERG 
GUTE BRASIUAN. UND DEUTSCHE KÜCHE 

Sonntags geschlossen 
Feiertags geöffnet bis 3 Uhr nachmittag 

Rua Miguel Coufo 65 (früher Ourives), RIO 
Tel. 23-0658 

Bar und picrhovlfIniico R"aTh.ottonii26 
Restarant rioLUCIKluliaC Rio - Tel.43-5178 

Deutsche Küche — Brahma-Chopp 
Inhaber: Prliz Sctlâde 

mo- 

Befud^t 

DANÚBIO AZUL 

2lt»cniba SWcjjt be $á 34 

Telefon 22=1354 

optima iiiic^e 

Säglii^ ííonjert 
erften Stod SEanj 

Reichlich und gut ESSEN Sie 

mittags und abeudS in der 

Peosão Allemã 

RUA ACRE 71 - RIO 

Itebetfe^ungen 
St. ©rutto 

SBereibigter Überfe^cr 
SRua 13 bc TOdo 37, 5. ©t. 

•SoI. 22=8299 = «Rio. 

„Deutfdiec mocgeii" 

Rio-Oectcetung 

Unrece Rio-Oectretung befinDet fidi je^t 
im StaDtjentcum, Ruo Dos flnöro&os 8<i, 
2. Stodt, flpportement 23. — Telefon 
23->i977. Oectcetec: Sroii) fiumlin. 

Geöffnet tnerbtogs 
oon 9-1 Uhr. 

750 jQhre üQtnburger üofen 
Am 7. Mai 1939 sind 750 Jahre seit jenem 

Tage verflossen, an dem Kaiser Friedrich 
Barbarossa einen Freibrief unterzeichnete, der 
die Voraussetzungen für die Entstehung und 
das Aufblühen des Hafens Hamburg schuf. 

^.WMlCLS 

ms DEUTSCHE TRCHGKCHREFTi 
\m EDELSTEINE 

ÇCHMUCK 
f:\ GEQCMCNKRRTIKEL 

mmü£ÍcourojMÍ      ' 
niimti nun dn oumcs. tvo cte dwemo 

Dieses denkwürdige und bedeutsamste Ereig- 
nis in der Geschichte des heute grössten Ha- 
fens Grossdeutschlands und des europäischen 
Festlandes wird am 6. und 7. Mai dieses 
Jahres in Verbindung mit dem Hansetag 1939 
festlich begangen werden. 

Im Jahre 1189 bestand Hamburg aus zwei 
Stadthälften, der Altstadt, die unter der Herr- 
schaft de.-i Erzbistums Bremen stand, und der 
vom Grafei: Adolf III. von Schauenburg be- 
gründeten Neustadt. Dem kühnen politischen 

Weitblick Adolfs III. ist es zu verdanken, 
dass an dem sogenannten „Krummen Fleet" 
bei der „Neuen Burg" der erste Hafen Ham- 
burgs angelegt wurde. Damit sich dieser Ha- 
fen entfalten konnte, bedurfte es einer Reihe 
von Privilegien, die Adolf III. von Schauen- 
burg von Friedrich Barbarossa erwirkte. Die 
entsprechende Urkunde wurde von dem Kaiser 
im Heerlager zu Neuburg an der Donau ami 
7. Mai 1189 vollzogen und ist in der damals 
üblichen lateinischen Sprache abgefasst. Die 
einleitenden Worte lauten in deutscher Ueber- 
setzung; „Wir, Friedrich, von Gottes Gnaden 
Kaiser der Römer und allzeit Mehrer des 
Reiches, tun hiermit allen, die jetzt oder; 
knüftig leben, kund und zu wissen ..." Es 
war also eine Verordniing, die ausdrücklich 
für alle künftigen Zeiten gelten sollte. Hierauf 
folgt in Artikel 1 die entscheidende Bestim- 
mung: „dass wir auf die Bitte unseres lieben 
und getreueil Grafen Adolf von Schauenburg 
seinen Bürgern, die in Hamburg wohnen, ge- 
währen unci zugestehen, mit ihren Schiffen, 
Waren und Leuten vom Meere bis an die 
besagte Stadt frei von allem Zoll und aller 
Umgeldforderung hin und zurück zu verkeh- 
ren." Die Bedeutung dieser Vergünstigung 
liegt angesichts des Wegfalls des Stader Zolls, 
der bislang Hamburg die Seeschiffahrt so gut 
wie unmöglich gemacht hatte, auf der Hand. 
Die günstige Lage Hamburgs konnte durch die 
Befreiung von allen Zöllen nunmehr voll zur 
Geltung kommen, und der Hafen konnte fortan 
seine Anziehungskraft auf die Schiffe aller 
Länder voll auswirken. Damit aber diese Frei- 
heit des Hafens nicht etvva von irgendwelchen 

beutelüsternen Raubrittern oder benachbarten 
Dynasten gestört werden könnte, wurde im 
vierten Artikel des Freibriefes feierlich fol- 
gendes bestimmt: „Und wir geben ihnen (näm- 
lich den Hamburger Bürgern) die Freiheit, 
dass niemand eine Burg bei ihrer Stadt bauen 
darf, zwei Meilen in der Runde —eine! 
Bestimmung, von der die Hamburger im Laufe 
ihrer Geschichte wiederholt tatkräftig Anwen- 
dung gemacht haben. Es ist übrigens ein 
eigenartiger Zufall, dass der mit diesem kai- 
serlichen Vorrecht festgelegte Raum etwa ge- 
nau detn heutigen Oebietsumfang der Hanse- 
stadt Hamburg entspricht. Weiterhin heisst 
es in der ferwähnten Urkunde: „Wir gestehen 
ihnen auch zu, dass die Bürger von aller 
Heerfahrt frei sind, ebenso auch von der 
Verteidigung des ganzen Landes." Hiermit 
sollte dem Hamburger Gelegenheit gegeben 
werden, sich mit allen Kräften der Entwick- 
lung der Seefahrt und des Handels zu wid' 
men. Diese Entbindung von allen militäri- 
schen Verpflichtungen dem Reich gegenüber 
hat bis zur Errichtung des Norddeutschen Bun- 
des in kaum jemals angefochtener Wirksamkeit 
bestanden. Schliesslich garantierte der Frei- 
brief Barbarossas den Hamburgern das Recht 
der Selbstverwaltung und der eigenen Gerichts- 
barkeit. 

Diese Urkunde, deren wesentliche Bestim- 
mungen hier wiedergegeben sind, haben in 
der Tat Stadt und Hafen Hamburg das Tor 
zur Welt geöffnet. Von jetzt an.stieg, nach- 
dem bereits im Jahre 1239, also vor 700 Jah- 
ren, die Altstadt und die Neustadt vereinigt 
Vi/orden waren, die Zahl der ein- und aus- 

laufenden Schiffe ständig an. Hamburger Bür- 
gerstolz, Unternehmungsgeist und Weitblick 
sorgten in den kommenden Jahrhunderten da- 
für, dass das, was in jenem kaiserlichen Frei- 
brief bestimmt war, sich zum Wohle der 
Stadt .immer machtvoller auswirken konnte. 

Die Jubelfeier des Hafens Hamburg wird 
zusammen mit dem Hansetag 1939 stattfinden," 
einer Veranstaltung, die, nachdem im Vorjahr 
in Antwerpen ein Hansetag veranstaltet wor- 
den ist, bekanntlich die Verbundenheit der 
europäischen Seehäfen zum Ausdruck lyingen 
soll Eine grosse Anzahl von Hafenstädten 
und Hafenvervvaltungen sind zu diesem Tref- 
fen, das in diesem Jahre einen besonders fest- 
lichen Rahmen haben wird, eingeladen worden. 

Hemorrhoiden? 

"RECTO-SEROL" 

ist das deutsche, iton 
den Aerzten der ganzen 
ffelt bevorzugte Mittet 
gegen Hemorrhoiden, 
Fissuren, etc. 
Caixa Postal 833 - Rio. 
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São Paulo am 1. Mai Bei den Deutsclien in 

Auch sie haben am guten GeUngen 
Anteil. 

Das schönste Bild vom Fest. 

Hechts: 

Trotz späterer Einwölicung l)Ueb die 
Stimmung bis nach Mitternacht... 

Aufnahmen: A. Feichtenberger und ep. 

(láste aus-Japan, aus São Paulo na- 
  türlich, denen ;his l'est gut gefiel. 

Im Ring wird, gerade geboxt - da 
muss man hocn sitzen. 

L i n k s : 

Hier walteten die Frauen ihres Amtes. 
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SJiaifcter bcr Sicutfi^cn in Oito 

Zur gemeinsamen Feier des ersten Mai lud 
der Deutsche Oescliäftsträger in Rio de Ja- 
neiro die in der Bundeshauptstadt lebenden 
Deutschen auf das Gelände des Turn- und 
Sportvereins von 1939 ein. Die Maifeiern im 
Reich zeichneten sich seit der Machtübernah- 
me stets durch einen strahlenden Himmel aus, 
so dass man in Deutschland an diesem Tage 
scherzhaft von einer Wettertradition sprach. 
Das gute Wetter hatte sich in diesem Jahre 
auch in Rio eingestellt, so dass sich etwa 
siebentausend Deutsche bereits um die er- 
sten Nachmittagsstunden auf dem Maigelände 
einfanden. Die rege Teilnahme ist aber nicht 
zuletzt auch auf die vergangenen Monate stol- 
zer deutscher Geschichte zurückzuführen, die 
von den Deutschen im Ausland mit gleicher 
Begeisterung miterlebt wurden wie von den 
Deutschen im grossen Reich. Der erste Mai 
in Rio erhielt in diesem Jahre eine beson- 
dere Bedeutung durch die Anwesenheit des 
italienischen Botschafters Herrn Hugo Sola, 
sowie aller Angehörigen der italienischen Bot- 
schaft. Dadurch wurde zum Ausdruck ge- 
bracht, dass die Freundschaft, die die beiden 
Achsennfächte unverbrüchlich verbindet, auch 
über dem Meere Gültigkeit hat. 

Der ernste Teil des Nationalfeiertages brach- 
te, umrahmt von der brasilianischen National- 
hymne und den Hymnen des neuen Deutsch- 
land, die Rede des Deutschen Geschäftsträgers, 
Herrn v. Levetzow, der im klaren Ueber- 
blick über die gegenwärtigen Spannungen in 
der Welt folgendes ausführte: 
,,Liebe Volksgenossen, liebe Volksgenossinnen, 

Deutsche! 
Vor wenigen Tagen war es uns vergönnt, 

den 50. Geburtstag unseres Führers und 
Reichskanzlers zu feiern, indem wir Adolf 
Hitler als Menschen empfanden und würdig- 
ten. 

Heute begehen wir den Nationalfeiertag 
Grossdeutschlands. Im vorigen Jahre konnten 
wir die Ostmark willkommen heissen, die- 
ses Jahr entbieten wir unseren Gruss den 
Sudetendeutschen, den Memelländern, aber 
auch den Bewohnern des Protektorats Böh- 
men und Mähren. Wir freuen uns, dass Deut- 
sche jenseits der in Versailles gezogenen Gren- 
zen in das Reich heimgekehrt sind. 

Dunkle Wolken liegen über dem alten Eu- 
ropa. Von Zeit zu Zeit flammt Wetterleuch- 
ten auf. Aengstliche Gemüter glauben sogar 
schon den Donner zu vernehmen. Von -allen 
Weltgegenden richten ■ sich die Augen der 
Menschen nach diesem Wetterwinkel der Er- 
de. Stimmen der Kritik, ja des Hasses wer- 
den laut und, ohne die wahren Ursachen 
der Ereignisse . -zu prüfen, werden vielfach 
unberechtigte Angriffe gegen die sogenannten 
autoritären Staaten vom Zaun gebrochen. 

Volksgenossen, vom Standpunkt der Macht- 
politik ist die Erregung der Völker, die nicht 
zum zentraleuropäischen Lebensraum gehören, 
vielleicht verständlich. Ihre moralische Entrü- 
stung dagegen ist unberechtigt und wir müs- 
sen sie ablehnen. Völker und Regierungen, 
die ihren Namen auf den unglückseligen Ver- 
sailler Vertrag gesetzt haben, die nach dem 
Waffenstillstand die Blockade fortsetzten, die 
sich daran beteiligt haben, diss ein hungern- 
des Volk, wo Frauen und Kinder an Entkräf- 
tung zu Tausenden starben, unter Vielen an- 
deren Werten Milchkühe in ungezählten Men- 
gen ausliefern musste, die ein zusammenge- 
brochenes Volk rücksichtslos ausplünderten, 
können von dem gleichen Volk nicht erwar- 
ten, dass es moralische Kritiken ' entgegen- 
nimmt. Was aber die Entrüstung über die 
territorialen Veränderungen anbetrifft, so muss 
bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen 
werden, dass gerade die Völker, auf deren 
Fahnen während des Grossen Krieges ge- 
schrieben stand: Selbstbestimmungsrecht der 
Völker, Freiheit der Individuen usw., ohne 
die Meinung der Betroffenen zu hören, rück- 
sichtslos grosse Volksteile der Herrschaft an- 
derer Nationen unterwarfen. Es muss darauf 
hingewiesen werden, dass sich gerade diese 
Völker nicht scheuten, in sogenannten j^rie- 
denszeiten aus dem besetzen Rheinland die 
alteingesessene Bevölkerung auszuweisen, wo- 
bej man die Väter, die nichts anderes getan 
hatten, als ihr Deutschtum zu vertreten, aus 
ihrem Heim heraus verhaftete, in Gefäng- 
nisse warf oder bei Nacht und Nebel an die 
Grenze brachte. Damals habe ich dem stell- 
vertretenden englischen Oberkomniissar in 
Koblenz gesagt, dass, nachdem was während 
des Ruhrkonflikts im Rheinland geschehe, die 
Deutschen in einem Kriege, möge er "in 10, 

■^O, 50 oder 100 Jahren kommen, alle Ver- 
brechen begehen könnten, die denkbar wären, 
ohne dass die Welt das Recht in Anspruch 
nehmen könne, von deutschen Grausamkeiten 
zu sprechen. Er wusste damals nichts zu er- 
widern. 

Wenn die Welt" heute über die Ereignisse 
in Europa in Aufregung gerät, von drohen- 
der Kriegsgefahr spricht, so glaube ich, müs- 
sen wir zunächst feststellen, dass der Ver- 
trag von Versailles mit seinen ungeheuerli- 
chen Irrtümern nicht den ersehnten Frieden 
bedeutete, sondern dass der Krieg in Europa 
mit anderen Mitteln fortgeführt wurde und 
bitteres Leid über viele Millionen von Men- 
schen innerhalb und ausserhalb Europas 
brachte. 

Es ist aber auch festzastellen, dass die Un- 
ruhe nach dem Versailler Vertrag nicht nur 
in Europa herrschte, sondern auch in vielen 
anderen Gegenden dieser Erde. Das, was in 
Europa geschieht und natürlich nur unter 
schweren Wehen geschehen kann, ist der Ver- 
such. Grundlagen für einen Dauerfrieden zu 
schaffen, der basiert ist auf den Lebensnot- 
wendigkeiten der beteiligten Völker und auf 
dem gesunden Menschenverstand. 

Die Welt muss einmal erkennen, dass man 
ein gesundes modernes und kräftiges Volk 
wie das deutsche nicht einfach ersiicken kann. 
Der bisherige Versuch der beteiligten Staats- 
männer, dij sich djm Wiede.'aufstreben des 
Deutschen Reiches widersetzen, unter dem 

Teekessel Deutschland Feuer zu unterhalten, 
jedoch gleichzeitig die Hände auf den Dek- 
kel legen, damit der Dampf nicht entweichen 
kann, birgt naturgemäss Gefahren in sich, 
da der Kessel explodieren kann. Ein Volk 
wie das deutsche kann nur ruhig seiner Ar- 
beit und seiner Entwicklung nachgehen, wenn 
ihm der Lebensraum gegeben wird, um seine 
einfachsten Lebensbedurfnisse, wie z. B. die 
Ernährung, sich z-u sichern. 

Während fast alle Staaten Europas, auch 
die kleineren, über Kolonialbesitz verfügen, 
hat man dem deutschen Volk, das enggedrängt 
auf armen Boden lebt und daher seiner am- 
nötigsten bedarf, unter Verkennung dieser Tat- 
sachen alles genommen. Seit 20 Jahren be- 
müht sich das deutsche Volk darum, bei den 
Gegnern Verständnis für eine befriedigende 
Lösung dieser Frage zu finden. Bisher ver- 
geblich! Wenn man uns den Vorwurf macht, 
dass wir den Verhandlungsweg nicht beschrit- 
ten hätten, sondern durch Einsetzen unserer 
Macht die europäischen Fragen zu lösen ver- 
suchten, so muss man darauf hinweisen, dass 
wir leider bei den langen Verhandlungen, die 
dem Versailler Vertrag folgten, sei es in 
Genf, sei es an anderen Orten, wenig Ver- 
ständnis und Entgegenkommen fanden. Es 
zeigt sich klar, dass nur ein machtvolles Volk 
in der Lage ist, seine Lebensnotwendigkeiten 
bei den anderen Völkern durchzusetzen. Nicht 
Bitten führen zum Ziel, sondern die Tat! 
Dass Taten bei den davon Betroffenen nicht 
immer Zuneigung und Freude erwecken, ist 
leider unvermeidlich. Trotzdem, und das lehrt 
die Geschichte, sind sie notwendig zur Fort- 
entwicklung der Menschheit. In der Geschich- 
te werden ehrenvoll nicht die Namen der 
Schwächlinge verzeichnet, sondern die der 
Tatmenschen, der Helden. 

So haben auch die Tat und die staatsmän- 
nische Kunst Adolf Hitlers das Grossdeutsche 
Reich geschaffen, ohne dass es nötig war, 
auch nur einen Kanonenschuss abzugeben. 
Dass dieses mächtige Reich nach wirtschaft- 
licher Unabhängigkeit strebt, sollte eigentlich 
allen Beteiligten verständlich sein. Ein gros- 
ses Volk, das es erleben musste, nicht durch 
Waffengewalt, sondern 'durch Aushungerung 
niedergeworfen zu werden, wird und muss das 
Bestreben haben, seine Zukunft gegen eine 
Wiederholung zu sichern. 

Sie, meine Volksgenossen, haben sicherlich 
verfolgt, dass Deutschland durch Verträge be- 
strebt ist, seine wirtschaftlichen Grenzen und 
Lebensmöglichkeiten zu erweitern. Mit den 
Südost-Mächten Europas werden Abkommen 
getroffen zum Vorteil dieser Länder und un- 
serer Heimat. Gemeinsam mit dem Freund 
Italien, dessen Volk auch auf engem Lebens- 
raum zusammengedrängt ist, was Dedingt, dass 
beide Völker volles Verständnis für die Nöte 
des andern haben, wird danach gestrebt, den 
weiten Raum des Südostens Europas wirt- 
schaftlich zu fördern und zu erschliessen. Die 
Folge wird sein, dass in jenen Staaten die 
Intensität der Arbeit angeregt wird, wir wer- 
den erleben, dass sich der Lebensstandard bei 
ihnen zum Segen ihrer Bewohner heben wird. 
Es wird möglich sein, den Anbau wichtiger 
Rohstoffe zu fördern und damit eine grös- 
sere Unabhängigkeit der Zentralmächte vom 
Weltmarkt zu erzielen. Das Zwangmittel der 
Blockade, wie es noch kürzlich gegen Ita- 
lien angewandt wurde, wird durch diese Ent- 
wicklung unwirksamer gemacht werden. 

Auf politischem Gebiet ist in diesem Jahr 
noch ein anderes bedeutungsvolles Ereignis 
zu verzeichnen. In dem uns befreundeten Spa- 
nien ist es der Regierung des Generals Franco 
gelungen, den Widerstand der roten Banden 
zu brechen und Ordnung und Ruhe im Lande 
herzustellen. Freudig begrüsste die gequälte 
Bevölkerung ihre Befreier. Was dort während 
des Bürgerkrieges an gemeinen Verbrechen 
vom roten Mob begangen wurde, ist überhaupt 
nicht aufzuzählen oder zu verzeichnen. Un- 
schuldige Menschen, Frauen, Kinder, Prie- 
ster und Nonnen, wurden in grauenvollster 
Weise ermordet, Kirchen geschändet, jeglicher 
Gottesdienst unterbunden. Es erscheint fast 
unbegreiflich, wie es möglich war, dass Na- . 
tionen, die sich zu den kultiviertesten und 
zivilisiertesten dieser Erde rechnen, dies al- 
les zu übersehen verstanden und jahrelang 
gegen die Ordnungsmacht die roten Verbre- 
cher unterstützten. 

Es ist aber auch beinahe unfasslich, dass 
auch jetzt noch diese gleichen Nationen den 
Versuch machen, sich mit den terroristischen 
Kräften Moskaus zu verbinden zu dem Zweck, 
dies gegen die Ordnungsmächte Europas los- 
zulassen. Welche Greuel, welche Verbrechen 
das bedeuten würde, wenn diese Kräfte wirk- 
lich in Europa eindrängen, das sollte man 
eigentlich nach den Ereignissen in Spanien 
klar erkennen. 

Sehr zu bedauern ist es, dass der Vertrag, 
den der grosse polnische Staatsmann Pilsudski 
mit unserem Führer geschlossen hatte, hin- 
fällig werden musste. Wir erleben es auch 
hier wieder, dass die demokratischen Mächte 
nicht die Freiheit und das Selbstbestimmungs- 

recht der Völker achten. Man will es ver- 
hindern,^ dass Danzig zum Reich heimkehrt, 
Danzig, das eine deutsche Stadt ist, deutsch 
denkt, deutsch fühlt und dessen Bevöllkerung 
immer dringender den Wunsch äussert, ein 
Teil Grossdeutschlands zu werden! 

Was würden wohl dieselben Mächte sagen, 
wenn man bei ihnen eine grosse Hafenstadt 
internationalisieren und unter internationale 
Aufsicht stellen würde. Wahrscheinlich würde 
man dies als ein Verbrechen an der Nation 
empfinden. Vom deutschen Volk hingegen ver- 
langt man, dass es dies als recht und ge- 
recht- anerkennt. 

In seiner grossen und vielleicht bedeutungs- 
vollsten Rede vor dem Reichstag hat der 
Führer die Einmischung fremder Kontinente 
in die europäischen Verhältnisse abgelehnt. 
Gleichzeitig hat er jedoch die bindende Er- 
klärung abgegeben, dass Deutschland niemals 
und nie daran gedacht hat und nicht die 
Absicht hat, sich in irgendeiner Form in die 
inneren Verhältnisse Nord- Mittel- oder Süd- 
amerikas einzumischen. Niemand in Deutschland 
plant, wie es häufig behauptet wird, Kolo- 
nialbesitz in den weiten Gebieten Südameri- 
kas zu erwerben. Während nordamerikani- 
sche Truppen, ohne dass Nordamerika von 
Deutschland angegriffen oder bedroht wurde, 
auf den europäischen Schlachtfeldern gegen 
Deutschland gekämpft haben, sind deutsche 
Soldaten nur nach Amerika gegangen auf den 
Wunsch der amerikanischen Regierungen, um 
für die Freiheit der amerikanischen Staaten 
ihr Blut zu vergiessen. 

Wenn wir die heutige Lage betrachten, so 
kann eins mit Sicherheit festgestellt werden, 
dass die beste Sicherung des Friedens die 
sein würde, wenn endlich die grosse inter- 
nationale Lügenpropaganda von den beteilig- 
ten Staaten eingestellt würde. Was die un- 
glückliche öffentliche .Meinung vieler Staaten 
gerade im Laufe des letzten Jahres an Lü- 
gen und Sensationsmeldungen über sich er- 
gehen lassen musste, ist überhaupt nicht dar- 
zustellen. Angst und Unruhe sind die Folgen. 

Wir aber müssen uns loslösen von dem 

F.influss dieser Propaganda. Es muss uns stets 
imd in jedem Augenblick klar sein, dass das 
ilcutsche Volk geeint hinter "seinem Führer 
steht. Wir haben gerüstet nicht zum Angriff 
auf andere frtedfertige Völker, sondern zur 
Verteidigung von Heimat, Herd und Familie. 

Unser Führer wünscht den Frieden, aber 
nicht einen Frieden des Unrechts gegen sein 
Volk, sondern einen Frieden, der Deutschland 
den Platz im Rate der Völker einräumt, der 
ihm zukommt. 

Ihm danken wir für seine nie erlahmende 
Tatkraft zum Segen unseres Volkes mit dem 
Ruf: Das deutsche Volk, sein Führer und 
Reichskanzler: Siegheil! Siegheil! Siegheil!" 

Nach der ernsten Feierstunde, die den gros- 
sen Stil neuer deutscher Festgestaltung auf- 
wies und von einer Kapelle der Força Publica 
trefflich unterstützt wurde, erlebten die Be- 
sucher auf dem sonnbeschienenen Platz ein 
richtiges deutsches Maifest, bei dem weder 
Maibaum noch Schiessbuden oder Bierzelte 
fehlten. Gerade in der Fremde, wo Feste im 
allgemeinen eine andere Artung und einen 
anderen Rhythmus aufweisen, weckt ein ty- 
pisch deutsches Fest Erinnerungen an die 
Heimat und zaubert sofort unter den von 
einem nicht immer leichten Alltag berührten 
Deutschen eine ganz eigene Stimmung her- 
bei. Das Wort „Gemütlichkeit" feierte Trium- 
phe, und als besten Beweis eines gelungenen 
Maifestes kann der Chronist verzeichnen, dass 
,,geschunkelt" wurde;, richtig geschunkelt wie 
in Oberbayern oder bei einer Kraft-durch- 
l'reiide-Fahrt -im Erzgebirge. Dem Feste, das 
sich bis in die Nachtstunden ausdehnte, wohn- 
ten auch viele Brasilianer bei; und alle, die 
die Maifeier mitgemacht hatten, konnten er- 
leben, welche Freude an der Feststimmung 
gerade die brasilianischen Gäste merken Hes- 
sen, weil das Fest nämlich echt war und das 
Echte, ijber Grenzen hinweg, immer Freude 
erweckt. Der erste Mai unter den Deutschen 
in Rio war ein seelenerfrischender Tag, und 
es sei an dieser Stelle allen gedankt, die mit 
der Organisation betraut waren und, wie der 
Erfolg bewies, ihr Bestes gegeben hatten. 

inmcilniig Scutfdcn §iii|($ in übH ^■tibiiroo 

Am vergangenen Sonnabend wurde in Nova 
Friburgo das neuerrichtete Deutsche Haus un- 
ter Teilnahme zahlreicher Gäste aus Rio fest- 
lich eingeweiht. 

Das alte Heim der Deutschen in Nova Fri- 
burgo hatte sich seit langem für das rege 
Gemeinschaftsleben als zu klein erwiesen. Die 
opfervolle Gabe jedes einzelnen ermöglichte 
es nun, ein neues, grösseres Heim und dazu 
noch einen stattlichen Sportplatz zu erwer- 
ben. Ein grosser Saal im Heim, in den eine 
kleine Bühne eingebaut ist, dient den Feier- 
veranstaltungen der Volksgenossen. Daneben 
enthält das Haus ein Lesezimmer, eine Dun- 
kelkammer, einen Turnsaal, eine Kegelbahn 

Deutschen von Nova Friburgo und sprach 
stine Hoffnung aus, dass aus dem Deut- 
schen Haus eine wahrhafte Heimstätte werde. 

Dem Redner dankten Herr Steffin . und 
Herr Gödde, der als ,.Geburtstagsgeschenk" 
ein Kurz- und Langwellen-Radiogerät, gestif- 
tet von der Firma Lorenz in Rio, überreichte. 

Dem ernsten Teile des Programms schloss 
sich eine heitere . „Bildfunksendung" an, in 
deren Rahmen humoristische Vorträge, deut- 
sche Volkslieder, Gymnastikvorführungen und 
ein lustiger Einakter „Die Naturheilmethode" 
mit viel ergötzlicher Laune zu Gehör kamen. 
Trotz langausgedehnter Geselligkeit mit Tanz 

und einen Werkraum, um allen „Steckenpfer- 
den" der Heimbesucher gerecht zu werden. 

j*m Einweihungstage begrüsste der Vor- 
sitzende der ,,Deutschen Gemeinschaft" — 
des einzigen reichsdeutschen Vereins am Orte 
—. Herr Max 'Cleff, mit herzlichen Worten 
die Anwesenden, darunter die Gäste aus Rio, 
vor allem Herrn Gödde als den Vertreter 
des deutschen Geschäftsträgers in Rio, Herrn 
Steffin, den Leiter des Bundes der schaffen- 
den Reichsdeutschen, und weitere Volksgenos-, 
sen. Er übergab sodann das neue Heim den 
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trafen sich am nächsten Morgen eine Reihe 
von Unverwüstlichen zum Preiskegeln. Die 
Gäste aus Rio besichtigten die schöne Stadt 
Novo Friburgo, unter anderem drei Betrie- 
be, die als Musterstätten für den Begriff 
„Schönheit der Arbeit" gelten konnten, und 
fuhren auf der prächtigen Autostrasse iiber 
Petropolis in die Bundeshauptstadt zurück, mit 
dem Bewusstsein, zwei Tage echter deut- 
scher Volksgemeinschaft erlebt zu haben. 

p|rcr=i>)cl)iirtsi(i(iöffifr in iicr 0(jiiiifi)e 

iion (éiinttt ßiiiliirinii) 
In einfachem, würdigem Rahmen konnten 

auch in diesem Jahre die Deutschen des Städt- 
chens Perdizes den Geburtstag unseres Füh- 
rers Adolf Hitler feiern. Wir versammelten 
uns in der Schmiede des Herrn F. Busch, 
die, mit viel Liebe ausgeschmückt, einen aus» 
gezeichneten Rahmen für unsere schlichte 
Feier abgab. Eine kurze Gedenkstunde mit 
Ansprache und Gesang leitete unser" Beisam- 
mensein ein. Im Mittelpunkt des Abends stan- 
den die Uebertragungen aus der Heimat, die 
uns die Liebe und Dankbarkeit des ganzen 
Volkes unserem Führer gegenüber deutlich 
machten. In dieses andächtige Lauschen der 
Teilnehmer mischte sich zuweilen das Brau- 
sen der Schmiedeesse., die an dem recht kal- 
ten Abend nicht ausser Betrieb kam. Dort 
wurde von fleissiger Frauenhand Kaffee be- 
reitet. d.amit auch dem leiblichen Wohl mit 
Kaffee und Kuchen Rechnung getragen wer- 
de. Darüber hinaus gab es zu später Nacht- 
stunde noch heissen Glühwein, dem genau so 
zugesprochen wurde wie zuerst dem Kaffee 
und Kuchen. "Doch bildete dies alles ledig- 
lich das äussere Bild unserer Feierstunde. 
Innerlich lebten wir mit den feiernden Volks- 
genossen in der Heimat, und man konnte 
manchesmal sehen, wie der eine oder an- 
dere Volksgenosse sich mit einem gefüllten 
warmen Glas oder einer Tasse bewaffnete, 
um dann aus allernächster Nähe des Lautspre- 
chers jedem gesprochenen Wort und jedem, 
erklingenden Ton zu lauschen. Ich habe die 
gewisse Ueberztugung, dass keiner der An- 
wesenden die schlichte Feier in der Schmie- 
de zu Perdizes vergessen wird. Th. R. 


